Martin Bach: Exzerpt Herbert Lindner, Kirche am Ort


Herbert Lindner, Kirche am Ort - ein Entwicklungsprogramm für Ortsgemeinden. Völlig überarbeitete Neuausgabe, Stuttgart 2000

(Zahlen in runden Klammern sind Seitenzahlen)

I. Kirche läßt sich als Teilorganisation der Gesellschaft begreifen und gestalten

A. Nur mit einem zutreffenden Bild kann Kirche entwickelt werden

(19) Finanzkrise und Austrittsziffern zeigen, daß für die Kirchen die Epoche der Nachkriegszeit zu Ende ist. Eine grundlegende Neuausrichtung ist nötig und sie ist möglich. Dazu bedürfen die Kirchen eines zutreffenden Bilds ihrer Lage und der Anwendung zielführender Vorgehensweisen.

B. Gesellschaftsanalyse und theologische Reflexion ergeben die Grundlagen

1. Differenzierung kennzeichnet die moderne Gesellschaft

(21) Prozeß der Modernisierung: Differenzierung der ursprünglichen, religiös grundierten, Einheit der vorneuzeitlichen Gesellschaft in eigenständige Funktionsbereiche; Ausbildung der neuen Sozialform der Organisation

Religion wird zu einem Funktionsbereich unter anderen

(22) Die Frage nach der Einheit moderner Gesellschaften muß sowohl praktisch wie auch theoretisch als noch weitgehend ungelöst angesehen werden.

Kirche wird zu einer Organisation auf der Mittelebene zwischen Individuum und Gesellschaft. (23)

Luhmann unterscheidet drei Ebenen: 

1. einfache Sozialsysteme auf Prinzip der wechselseitigen Wahrnehmung (z.B. Gottesdienstbesucher)

2. Mittelebene organisierter Sozialsysteme (z.B. Kirche)

3. oberste Ebene der Gesellschaft  

Die Entwicklung einer Mittelebene macht eine Gesellschaft deutlich leistungsfähiger (doppelte Kontingenz). Erst in diesem neuzeitlichen Transformationsprozeß der Funktionsdifferenzierung in Teilsysteme und der Ausbildung von Organisationen hat das Christentum die Gestalt von Kirche angenommen, wie wir sie kennen.

a) Organisationen sind zielgerichtete und formalisierte soziale Systeme 

Daß sich in komplexen Orgnaisationen informelle Strukturen und Verhaltensweisen ausbilden, ist dazu kein Widerspruch. (24)

b) Die Unterscheidung von Profit- und Non-Profit-Organisationen ist für die ekklesiologische Diskussion von entscheidender Wichtigkeit (25)

Die strenge Trennung ist zunehmend fraglich geworden. NPO's stehen vor der Aufgabe, Erkenntnisse aus dem Profit-Bereich sachgemäß zu übertragen, ohne dabei ihr Ursprungsanliegen aus den Augen zu verlieren.

c) Der Ertrag systemischen Denkens für die Organisation ist groß 

auch für die Gemeindepraxis (28). Mangelnde Funktionserfüllung in einem Teilbereich kann nur bis zu einem gewissen Grad kompensiert werden. Unter bestimmten Umständen ist die Zahl von hauptberuflichen MitarbeiterInnen und die Motivation von Ehrenamtlichen negativ verkoppelt. Eine schwache positive Rückkopplung gibt es bei der Gestalt des Gottesdienstes und seiner Besucherzahl, stärker wirken sich Hausbesuche aus. Oft liegen Schlüsselprobleme in den kommunikativen Beziehungen der Personen, ebenso oft jedoch in einer Konstellation.
Der fast ideale Zustand einer Synergie stellt sich dann ein, wenn sich die einzelnen Systemkomponenten harmonisch aufeinander beziehen. Gegenbild ist das kurz vor seiner Auflösung stehende System, das nur durch die „Treue“ seiner Mitglieder am Leben erhalten wird.

2. Kirche darf aus theologischen Gründen als eine Teilorganisation der Gesellschaft begriffen werden (29)

a) Die Erfüllung gesellschaftlicher akzeptierter Funktionen läßt sich mit dem Auftrag der Kirche vermitteln

Kirchen vermitteln Werte des Zusammenlebens, stabilisieren Einzelne und erbringen auf diese Weise ihren Beitrag zur Integration der Gesellschaft. Dem entspricht eine „funktionale“ Definition von Religion, nach der „Religion“ ist, was Sinn stiftet und die Gesellschaft integriert.
Dies sind jedoch Wirkungen eines Kerns, der eine eigene Wirklichkeit besitzt, die allen seinen Funktionen vorausliegt. Diese eigene Wirklichkeit hat auch dysfunktionale Elemente. Das profetische, systemkritische Element gehört zum christlichen Glauben.
Es geht um einen Mittelweg.

b) Eine entsprechende gestaltete Organisation trägt zur Aufgabenerfüllung evangelischer Kirchen bei (32)

Organisation und Glaube stehen in einem Spanungsverhältnis.

- F.X. Kaufmann hat darauf hingewiesen, daß Kirchen nur der organisierte Teil des nicht vollständig organisierbaren Christentums sind. Das entspricht Luthers Unterscheidung zwischen sichtbarer und unsichtbarer Kirche. 

Darüber hinaus setzt aber die geordnete Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung eine Organisation aus sich heraus. Die funktionale Ekklesiologie des Protestantismus, die Kirche als Instrument des Handelns Gottes sieht, erlaubt, anders als die sakramentale Ekklesiologie der römisch katholischen Kirche die Bejahung und Nutzung des Organisationsbegriffs. 

- Glaubensweckung ist im Kern nicht organisierbar. Aber ihre Randbedingungen sind es sehr wohl (33). In der Gestalt von Kirche muß sichtbar werden, wozu sie sich verpflichtet weiß. Die Erfahrung des Kirchenkampfes hat dazu geführt, im Barmer Bekenntnis in der dritten These die Gestalt der Kirche als Teil ihres Auftrages zu sehen und sie von daher kritisch zu überprüfen. 

II. Die Zukunftsmatrix und die leitbildorientierte Planung führen durch die Neuausrichtung

A. Die Neuausrichtung ist ein systematischer Veränderungsprozeß

a) Veränderungen sind systematisch gestaltbar (35)

drei Elemente im Weg der Neuausrichtung evangelischer Kirchen: (b) Bedingungen des konzi​lia​​ren Prozesses, (c) Bezugsrahmen Zukunftsmatrix, (d) Vorgehensweise der leitbild​orientierten Planung

b) Der konziliare Prozeß verbindet Auftrag, Situation und Person

Auftrag: "Kommunikation des Evangeliums" (Mt. 28, 19f)

Die Gestalt der Kirche ergibt sich aus einem hermeneutischen Prozeß, in dem die gemeinschaftliche Dimension besonders wichtig ist: einem konziliaren Prozeß. (36) Elemente: Analyse der Situation, Vergewisserung des Auftrags, Übernahme von Verant​wortung auf der Ebene der Personen. Der konziliare Prozeß hat eine kreativ-spirtiuelle Dimension: Meditation und Kommunikation sind dabei wesentliche Erkenntnisquellen.

Das Ergebnis verändert sich, weil und wenn sich die drei Einflußgrößen verändern.

c) Die Zukunftsmatrix macht Organisationen beschreibbar (37)

Zukunftsmatrix hat drei Bereiche: Innenseite, Handlungen und Umwelt; Einteilung nach E. Gutenberg (( B) und vier Zeitebenen: Vision, Leitbild, Konzept, Durchführung (( C).  ​

d) Die "leitbildorientierte Planung" zeigt die Abfolge der Schritte der Neuausrichtung (( D)

B. Drei Bereiche stehen in dynamischer Wechselwirkung

1. Innenseite, Handlungen und Umwelt beschreiben Organisationen

a) Die Innenseite der Organisation (38)

läßt sich untergliedern in: Ausrichtung, Struktur, mitarbeitende Personen, Skills (Mittel und Verfahren)
b) Die Handlungen

wichtigste Handlungen: 

· Leistungen (Produkte): Leistungserstellung/Produktion ist ein Transformationsprozeß, der nach Effektivität und Effizienz beurteilt wird. Durch Marketing wird versucht, den gesamten Prozeß der Leistungserstellung vom Ergebnis / Markt / Kunden her als Kreisprozeß zu begreifen und zu gestalten. Sekundär- und Tertiärprozesse dienen dem Unternehmenszweck indirekt (z.B. Materialbereitstellung und Administration).

· Leitung: (39) lenkt das Gesamtsystem gemäß der Ausrichtung der Organisation. In sozialen Systemen sind Leitungsaufgaben häufig mit durchführenden Aufgaben verbunden.

· Ressourcengewinnung: muß die gegenwärtige und zukünftige Erfüllung des Organisationszwecks sicherstellen (Finanzen, Rohstoffe, Wissen, Menschen).

c) Die Umwelt

…umfaßt alles jenseits der Systemgrenze. (40) Relevante Umwelten sind z.B. das politische System und Märkte

2. Bereiche im Gleichgewicht sichern die dauerhafte Zweckerfüllung

a) Starke Organisationen haben gleichstarke und gleichgerichtete Bereiche

Weil alles mit allem verknüpft ist, muß das Zusammenspiel innerhalb der Subsysteme, zwischen den Subsystemen und zwischen dem System und seiner Umwelt stimmen. 
Im Idealfall ergibt sich ein kreatives Ensemble zusammenfließender Kräfte (Flow).

b) Wandlungsimpulse erzwingen Organisationsentwicklung

Wandel ihrer Umwelt führt zu Anpassungsdruck bei den Organisationen; (41) Veränderungsfähigkeit wird zu einem entscheidenden Kriterium für den Erfolg

3. Auch die Organisation Kirche läßt sich durch die drei Bereiche Innenseite, Handlungen und Umwelt beschreiben

· Innenseite (a): sichtbare Kirche
· Handlungen (b): Aktivitäten/Angebote 
· Umwelt (c): Gesellschaft; relevante Umwelt im engeren Sinn: lokale Umgebung. 
· In bestimmter Hinsicht können auch die Mitglieder der Kirche als Umwelt angesehen werden. Angesichts der Bedeutung der angewandten Begriffe ist eine genauere theologische Diskussion um ihre Legitimität unumgänglich (d).
a) Die Innenseite des Christentums ist in einem langen historischen Prozeß gewachsen

Aus ihrem Auftrag erfährt die Kirche ihre Ausrichtung. Das Christentum bildet schon sehr früh Strukturen aus. In die Nachfolge gerufene Personen stellen ihre Gaben und Fähigkeiten in den Dienst der Weitergabe des Evangeliums. Bestimmte Mittel sind Unterscheidungszeichen des Christentums (z.B. Feier der Sakramente). Die Frage ist, wie weit sich dieser Bereich modernisieren kann, um den neuen Herausforderungen begegnen zu können.

b) Handlungen profilieren christliche Kirche (43)

Zentraler Transformationsprozeß: biblische Botschaft in Wort und Tat in die heutige Zeit übersetzen ("viva vox evangelii", "Kommunikation des Evangeliums" E. Lange). Dies muß zugleich auftragsgemäß und adressatengerecht, gehorsam und zeitgemäß erfolgen. Marketing ist ein systematischer, durchgängig am Empfänger orientierter Weg zur Ausgestaltung.

Unterstützende Prozesse wie die Ausbildung von Ämtern oder der rege Briefverkehr des Apostel Paulus tauchen bereits im NT auf. Bei der Suche nach schlanken Strukturen darf nicht vergessen werden, daß gelingende Primärprozesse entscheidend von einer guten Unterstützung im Sekundär- und Tertiärbereich abhängen. In der gegenwärtigen Umbruchzeit ist die Frage nach dem Beitrag einer kundigen Leitung von besonderer Bedeutung.

c) Kirchen haben eine gesellschaftliche Umwelt (44)

Kirchen sind zu einem Teilsystem der Gesellschaft geworden, von dem systemspezifische Leistungen aus dem Feld der Religion (z.B. Wertevermittlung) erwartet werden. Im Blick auf die Umwelt geht es auch um die interreligiösen und interkonfessionellen Beziehungen.

d) Die Begriffe "Produkt" und "Kunde" machen auf Defizite aufmerksam, sind aber keine zutreffenden Kennzeichnungen. (45)

Sind die Tätigkeiten der Kirche „Produkte“?

· Theologischer Vorbehalt: Glaube erwächst, ubi et quando visum est deo.

· Pädagogischer Vorbehalt: Verhaltensveränderungen haben eine subjektive Seite, die als Element des Unverfügbaren / Wirken des Heiligen Geistes gedeutet werden kann.

· Dienstleistungsvorbehalt: Person-nahe Dienstleistungen sind nur als gemeinsame Leistungserstellung von Anbietenden und Nachfragenden möglich. Kommunikative Kompetenz kann den Prozeß verbessern, sein Gelingen aber nicht garantieren (Versuchung der Manipulation).

Prozeßqualität unterliegt menschlichen Bemühungen. Die Ergebnisqualität kirchlicher Arbeit folgt anderen Gesetzen. Wenn diese Einschränkungen beachtet werden, kann das menschliche Tun in der Gemeinde sehr wohl methodisch gestaltet werden (uneigentliche Verwendung des „Produkt“begriffs).

Sind die Mitglieder „Kunden“?

Die Kundenbeziehung gründet in einem Tauschvorgang. Die Mitglieder der Kirche in „Halbdistanz“ verhalten sich zuweilen wie Kunden eines religiösen Dienstleistungsbetriebes.

(48) Fazit: Als deskriptive Begriffe sind sie geeignet, weil sie das Verhalten eines Teiles der Mitglieder treffend beschreiben. Gegen die Verwendung der Begriffe sprechen normative Gründe: Nach theologischem Verständnis sind Mitglieder Teile der Kirche. Bei der Kommunikation des Evangeliums geht es nicht um den Tauschprozeß von materiellen Gütern. Es kann auch nicht darum gehen, das Evangelium so lange anzupassen, bis es marktgängig ist.

Um mit den Mitgliedern in Kontakt zu bleiben, ist es in aller Vorläufigkeit allerdings nützlich, in Bezug auf die Handlungen die Mitglieder der Kirche als Leistungsempfangende der Umwelt der Organisation zuzuordnen und nur diejenigen, die zu hauptberuflicher und ehrenamtlicher Arbeit bereit sind, zur handelnden Innenseite der Organisation zu rechnen. Auch als Korrekturbegriffe sind die genannten Begriffe dann geeignet, die Mitgliederorientierung neu ins Gedächtnis zu rufen: „und es jammerte ihn“ (Mt 9,36 etc.).

C. Vier Ebenen der Zukunftsorientierung verknüpfen die Vision mit dem Heute

a) Nur eine Vorstellung des Künftigen orientiert im Heute (49)

Nur wenn die Zukunft und das Ganze im Blick sind, kann heute entschieden werden, welche Maßnahmen nun wirklich weiterhelfen.

b) Orientierung geschieht in vier Zeitebenen

1. Der große Horizont

2. Die erreichbare Zukunft (10 Jahre bis zu einer Generation)

3. Zwischenebene (nächste drei Jahre)

4. Gegenwart 

Wie sollen diese Ebenen miteinander verbunden werden (top-down oder bottom-up)?
Die Verheißung macht vorausschauende Planung der Kirche nicht überflüssig.

c) Bilder sind Mittel der Orientierung (50)

Leitende Bilder vermitteln einen Deutungsrahmen; verdichten sich anschaulich, erfahrbar und sinnlich; strukturieren Kommunikation zwischen Menschen; haben eine soziale Dimension; haben eine Geschichte; sind stabil, können aber kippen (Paradigmenwechsel); haben charakteristische Lücken; lassen sich nutzen.

d) Vision, Leitbild, Konzept und Durchführung sind die geeigneten Bezeichnungen

· Vision: das umfassende Hoffnungsbild am Horizont, das alles Tun ausrichtet und letztlich motiviert. (53)
· Leitbild: ist in einer Generation erreichbar; zeigt das Gesamtbild der Organisation in der nahen Zukunft mit all ihren Bereichen; wird durch die Vision gehalten; zeigt umgekehrt, wie eine Vision konkret werden kann; (54) ist daher zugleich ein stimmiges Ensemble von Detailleitbildern. Kirchen scheinen es damit leicht zu haben.
· Konzept: (55) überblickt einen Zeitraum von drei Jahren; ist die Strategie, um dem Leitbild näher zu kommen
· Durchführung: gestaltet das Morgen, bringt die Realisation
Rahmensetzende Klarheit ist gerade für evangelische Kirchen nötig. Die Vielfalt zum Leitbild zu erheben, führt nicht weiter. Nur im geordneten Zusammenspiel von Kreativität und Konsequenz ergibt sich eine nachhaltige Veränderung.

D. Eine "leitbildorientierte Planung" zeigt den Weg zur Neuausrichtung

(56) Sie findet sich in der Gliederung des Buches wieder (Kap. IIIss). Grundlegende Methoden: Schritte des konziliaren Prozesses und Anwendung der Zukunftsmatrix: 

1. Die Neuausrichtung beginnt mit der Analyse (zeitgebundene Konkretisierung des Auftrags)

2. sucht nach einer Vision, 

3. formuliert ein Leitbild
4. entwickelt ein Konzept, um das Leitbild umsetzungsfähig zu machen, 

5. das in der Durchführung wirksam wird. 

Schwierigkeiten bei der Konkretion enthalten immer auch den Impuls zur Überprüfung der nächsthöheren Ebene. Auch das gefundene Ergebnis kann überprüft werden. Systeme sind leistungsfähig, wenn ihre Elemente horizontal und vertikal stimmig zusammenspielen und je in sich stark sind.

III. Die Analyse zeigt den dramatischen Wandel in langsamem Tempo

A. Die Umwelt-Wirkungen evangelischer Kirchen sind hoch, aber nicht ausreichend, um ihre Zukunft zu sichern

1. Mitglieder bleiben in "Halbdistanz" (59)

Ziel kirchlichen Handelns ist der Glaube der Mitglieder. Die Wirkungen kirchlichen Handelns auf die Mitglieder sind komplex. Aus dieser Komplexität erklären sich die unterschiedlichen Urteile über die Leistungsfähigkeit evangelischer Kirchen. Ihre Binnen-Pluralität läßt sich nicht als ein Mehr oder Weniger von einem existierenden Soll aus verstehen, sondern zureichend nur als ein Ensemble verschiedener, in sich zumindest aus Mitgliedersicht stimmiger Glaubens- und Bindungslogiken.

a) Evangelische Kirchen können einem Großteil der nachwachsenden Generation eine bejahte Mitgliedschafts-Beziehung vermitteln (60)

Der Sozialisationsprozeß in seiner gegenwärtigen Form reproduziert die Kirchengestalt gestufter Mitgliedschaft. Kirchenaustritte schmelzen nicht ab, sondern dauern an.

(61) Taufbereitschaft ist mit 93% hoch, aber bereits hier in ein nicht unerheblicher Verlust an potentiellen Mitgliedern (7%). Das Gelingen der religiösen Sozialisation hat in Bezug auf die Mitgliedschaft eine "Erfolgsquote" von 83%; bei 17% der Mitglieder mißlingt die Vermittlung eines stabilen Mitgliederverhaltens. 

( Im Verlauf der Generationen tritt ein Verstärkungseffekt ein. Evangelische Kirchen werden älter und sie werden kleiner werden. Dies wird langsam aber stetig eintreten.
( Die entscheidende Herausforderung für den Mitgliederbestand besteht darin, 
(1) die Taufe und das Gelingen der kirchlichen Sozialisation zu fördern. 
(2) Zusätzlich aktive Bemühung um neue Mitglieder oder um Rückgewinnung von ehemaligen Mitgliedern notwendig.
Für den Fortbestand evangelischer Kirchen ist dies neben der Sicherung der Finanzierung die zweite Zentrale Aufgabe.
b) Die Mehrzahl der Mitglieder steht in fallweisem Kontakt zur evangelischen Kirche (62)

Das Kontaktfeld der evangelischen Kirchen zu ihren Mitgliedern ist dreigeteilt. Die Dreiteilung hat ihre Gründe in der Glaubensform und in den Lebensumständen der Mitglieder.

(1) Stabiles Kontaktfeld mit hoher Frequenz (wöchentlich) für 20% der Gemeindeglieder. Zentral-Orte: Kirche und Gemeindehaus.

(2) Etwa 60% der Gemeindeglieder gehören zu Feld geringerer Frequenz mit jedoch ebenfalls hoher Stabilität. Sie werden vom Jahreskreis oder der individuellen Biographie (Zentraldatum: Kasualien) bestimmt; daneben andere Orte (Kindergarten, Diakoniestation)

(3) Etwa 1/6 ist ohne direkte Kontakte. Die Nicht-Erreichbarkeit dieser wirklich Fernstehenden ist ein großes kommunikatives Problem.

(Herausforderung: Stabilisierung entlang der pluralen Teilnahmeformen (63)

c) Evangelische Kirchen vermitteln ihren Mitgliedern mehrheitlich ein positives Grundgefühl bei gleichzeitiger persönlicher Distanz

Für die Mehrzahl der Mitglieder ist die evangelische Kirche eine Heimat. Darunter sind wenige, denen diese Heimat vertraut geblieben ist. Den anderen ist sie eher fremd. Eine Minderzahl ist nur noch formal Mitglied. Für fast alle hat ihre Mitgliedschaft an persönlicher Prägekraft verloren.

( Herausforderung: das generelle Wohlwollen in ein stabiles Verhalten überführen. Dies ist nur in einer ausgewogenen kognitiv-affektiv-pragmatischen Balance zu erwarten. Für die kognitive Dimension ist theologische Grundlagen- und Vermittlungsarbeit nötig.

d) Die Glaubensvorstellungen sind in hohem Maße selbstbestimmt (64)

Glaubensvorstellungen haben sich weit von den offiziell maßgeblichen Texten entfernt. Vor allem jüngere und höher gebildete Mitglieder halten sich die inhaltlichen Optionen offen.

Gelehrte und gelebte Religion waren in der Kirchengeschichte ganz selten deckungsgleich

( Abkoppelung der aktuellen Diskussion und Praxis von den eigentlich dafür kompetenten Institutionen ist eine  Herausforderung für deren Selbstverstnändnis (Praxisferne)

e) Evangelische Frömmigkeitspraxis verliert die Bibellektüre und erhält das Gebet

Klassische Formen evangelischer Frömmigkeit wie die Lektüre der Bibel und die Nutzung des Gesangbuchs werden weniger. Neue kreative und meditative Entwicklungen finden innerkirchlich eine starke Resonanz. Die Aufnahme östlicher Meditationstechniken ist umstritten.

( Herausforderung: Dialog zwischen der gelebten Religion der Mitglieder und der Religion der Kirche wieder in Gang bringen (65). Wiedergewinnung der „energetischen“ Seite des Glaubens (Josuttis).

f) Evangelische Kirchen vermögen die Lebenspraxis ihrer Mitglieder nur in einem geringen Maß zu beeinflussen

Die Lebenseinstellung folgt einem allgemeinen Moralprotestantismus.

Menschen geben zu verstehen: "Ich will meine Freiheit, aber zugleich will ich Maßstäbe."
( Herausforderung: Nicht Appell, sondern selbstkundgebende Antwort auf die Frage 
"Wie lebt man, wenn man euch glaubt?" 

2. Die Glaubenstypen folgen ihrer eigenen Logik und sind nicht aufeinander reduzierbar (66)

a) Vorausliegende Klärungen über Dimensionen und Personfaktoren sind nötig

Dimensionen des Glaubens

1. Rituelle Dimension

2. Erfahrungsdimension

3. Gefühlsdimension (emotiv) (67)

4. Dimension des Wissens

5. Dimension der Lebensform

6. Soziale Dimension

Verschiedene Glaubensrichtungen zeichnen sich durch eine unterschiedliche Kombination dieser Dimensionen aus.

Personfaktoren

Sozialdaten (Alter, Geschlecht, Familienstand, Ausbildung, Wohnumfeld), Persönlichkeitstypen (vgl. C.G. Jung, F. Riemann), Milieus (vgl. G. Schulze)

b) Eine aussagekräftige Typologie bildet sich aus Glaubensformen und Partizipationsmustern

Die drei Glaubensformen (68) 

Der feste Glaube („Feste Burg“ / „Ich weiß, woran ich glaube“) 
( Herausforderung: Weg der bewußten Bejahung christlichen Glaubens unterstützen, theologische Bildungsprozesse anregen (69)

Der suchende Glaube („Alles prüfet, aber das Beste behaltet“) 
( Herausforderung: Selbstbespiegelung und Dauerreflexion überwinden

Der offene Glaube (souveräne Auswahl aus vielen religiösen Angeboten)
( Herausforderung: theologische Erkenntnisse ohne die sprachlichen Hürden des festen Glaubens einbringen (70)

Die Partizipationsmuster
1. regelmäßig-intensiv / Alltags- oder Wochenrhythmus (GoDi wöchentlich)

2. kontinuierlich regelmäßig (GoDi ca. 10x im Jahr)

3. kontinuierlich anlaßorientiert (GoDi ca. 6-10x im Jahr)

4. jahreszyklisch auf den Festkreis bezogen 

5. nur bei Amtshandlungen im sozialen Umfeld

6. keine Partizipation

Teilnahmekriterien: Platz im Kalender / Entsprechung von Kirchenbeziehung und sozialem Umfeld (Cornehl)

c) Die Landkarte des Glaubens reicht vom Gemeindechristentum zur protestantischen Familienreligion (71)

Es gibt in der evangelischen Kirche verschiedene Kerne und dementsprechend verschiedene Ränder mit eigener Logik. 

Bei aller Verschiedenheit haben die Versuche zur Einteilung gleiche Tendenzen

Vgl. Übersicht S. (72)

Für die eigene Typologie orientieren wir uns an den Partizipationsmustern 

	Glaubenstyp
	Glaube
	Ideal
	Stärke
	Gefährdung
	Zugehörigkeit

	Gemeindechristentum regelmäßiger Kontakt zur örtlichen Gemeinde; Gemeindehaus und Kirche zentrale Rolle
	fester bis suchender Glaube
	(1) Gemeinschaft, Nähe, Vertraut​​heit, gegenseitige Stützung
(2) vertiefte und bewußte Entschei-dung für die Lokalität
	Verbindung von Lebenswelt und Glaubensform
	Erstarrung, Milieuverengung und Abschließung
	(depressiv) Integrationsmilieu  Alleinstehende Frauen, (untere) Mittelschicht

	Die engagierte Gruppe (73), hohe Intensität von Sozialkontakten zumeist in homogener Gruppe 
	fester Glaube
	wachsende Bewegung der Entschiedenen
	Entschlossenheit, Bereitschaft zu konsequentem Eintreten
	Hochmut, Verachtung anderer Glaubensformen
	schizoid
Selbstverwirklichungsmilieu
jünger, Angestelltenbereich

	Die Familienreligion (74) stützt sich auf Amtshandlungen und auf familienbezogenen Teil der Feste des Kirchenjahres
	fester Glaube; auf soziale Umwelt bezogen, von traditionellen Mustern bestimmt
	stimmige und schöne Feier
	Verankerung in der sozialen und familiären Umwelt
	Glaube als Familienreligion in Abgrenzung zu "den anderen"
	(zwanghaft)
Harmoniemileu der „kleinen Leute“ mit Ordnungs- bedürfnis

	Das Auswahl-christentum

(Typologie gilt nur für einen Teil) 
	Bandbreite zwischen suchend und offen
	Fortsetzung des Kulturprotestantismus
“Matthäuspassion in der gotischen Kirche“
	Innenleitung der bewußten Wahl
	Ästhetisierung, Konsumhaltung
	(hysterisch)

Niveaumilieu
Gemeinschaftsformen sind tendenziell schwierig


Zusammenhänge und Übergänge

Der Typologie der Glaubensformen entsprechen soziale Grundsituationen von einzelnen und größeren Gemeinschaften. (75) Im Laufe eines Lebens gibt es typische Abfolgen.. 

d) Kernvollzüge aus Mitgliedersicht begleiten Lebensübergänge

Die vier Glaubenstypen sind Kristallisationskerne bestehender Mitgliedschaft. Eine Neuausrichtung muß auf dem gemeinsamen Nenner aufbauen, auf denen diese Angebote zu bringen sind.

Die Fakten: Amtshandlungen, Feste und Lebenshilfe/Diakonie sind gefragte Angebote am Ort

(76) Im Bewußtsein der Gemeindeglieder ist die evangelische Kirche als örtliche Gemeinde verankert; sie wird durch Personen vertreten und durch Symbole wiedererkannnt.

Die Deutung: Übergänge sollen im Lebensraum durch die evangelische Kirche begleitet werden

· An den Lebensübergängen („rites de passage“) entsteht die Frage nach dem Glauben: Wie kann ich wachsen? 

· Ein Sonderfall davon ist die persönliche Krise: Wie finde ich wieder Ganzheit, Sinn und Halt?
· Zentraldatum der religiösen Entwicklung ist der Beginn der Elternschaft: Wer bin ich? In der intergenerativen Konstellation sind Menschen von heute religiösen Beziehungen am Nächsten: Wo sind meine Wurzeln?
· Der Lebenslauf bedarf dieser Heimat und muß sie doch immer wieder verlassen.

· Menschliches Leben auf dieser Erde folgt einem Rhythmus. Auch für den modernen Menschen stellt sich die uralte religiöse Frage: Wie finde ich meinen Rhythmus?
(77) Insgesamt richtet die Mehrheit der Kirchenmitglieder an die evangelischen Kirchen Existentielle Fragen des Lebenslaufes ​- in Gestalt des Wunsches nach Amtshandlungen und durch Besuch von Festgottesdiensten. Auch an den Übergängen und Entwicklungsschüben einer Gesellschaft ist Kirche gefragt.

e) Kernvollzüge aus institutioneller Sicht sind die Primärsozialisation und die Mitgliederpflege (78)
Wenn evangelische Kirchen als Volkskirchen mittelfristig bestehen wollen, müssen sie zwei Aufgaben lösen: Mitglieder gewinnen und erhalten und ihre Finanzbasis sichern. (vgl. III.A.1.a)

f) Veränderungsdynamik wird frei, wenn die Paradoxien  der gegenwärtigen Stabilität aufgelöst werden

Die evangelische Kirche versteht ihre Mitglieder nicht sehr gut.

Die eigenständigen Logiken der Glaubenstypen werden immer noch nicht genügend ernst genommen (Kern-Rand-Klischee / Gegenklischee: die Kirchen werden immer leerer).

Aus der unzureichenden Wahrnehmung ergeben sich irreführende Strategien. (79)

Demnach können Strategien wie „Sammlung und Sendung“ oder die Bemühung „Fernstehende zu gewinnen“ nur in die Irre führen.

Die paradoxe Stabilität erspart Veränderungen. (80)

Angesichts dessen erstaunt die relative Stabilität im Mitgliederbestand und die Langsamkeit der Veränderung. Mitgliedschaft wird analog einer Versicherung für Transzendenz-angelegenheiten verstanden. ( Veränderungen bleiben aus und Reifeschritte werden nicht gegangen.

Die Überwindung des Status quo kann eine erhebliche Entwicklungsdynamik freisetzen. (81)

Wenn die Lebenserfahrungen der Gemeindeglieder in einen verstehenden Dialog eingebracht, verstanden und theologisch reflektiert würden, würde die Lebenswelt und die Glaubenserfahrung vieler Gemeindeglieder für die Kirchenentwicklung erschlossen. (81)

g) Die Perspektive der Mitglieder zeigt die Grenzen der gegenwärtigen Kirchengestalt

Die vier Glaubenstypen folgen ihrer Eigenlogik (Wdh. mit Hilfe der Personfaktoren). (82) 
Die Unterschiede zwischen den neuen und alten Bundesländern sind im Mitgliederverhalten erstaunlich gering. Große Unterschiede gibt es bei den Konfessionslosen in Ost und West.

3. Die Wirkungen in die Umwelt erzeugen Wohlwollen bei sinkender Selbstverständlichkeit

(83) „Kirche ist gut, wenn auch für die anderen.“ Die Kirchen werden weithin unbestritten als wesentlicher Teil des kulturellen Erbes angesehen. Auf allen Ebenen der Gesellschaft läßt sich der Wunsch nach „gesellschaftlichen Kasualien“ erkennen. Wie im persönlichen Verhältnis ist eine Verscheibung vom alltäglichen Kontakt hin zu fallweiser Inanspruchnahme festzustellen.

B. Die Innenseite gleicht einem Familienbetrieb mit bürokratischem Dach

1. Evangelische Kirchen sind nach ihrem Selbstverständnis bibelorientierte, persönliche und lebensnahe Kirchen

(84) Evangelische Kirchen führen den Dialog der Glaubensüberlieferung der Bibel mit der heutigen Lebenswelt. Modernen Entwicklungen gegenüber sind sie aufgeschlossen. Sie stützen einzelne bei der Ausprägung ihrer Identität und setzen sie instand, Verantwortung zu übernehmen. Durch ihre Pluralität werden viele Begabungen gleichberechtigt in die Kommunikation des Evangeliums einbezogen. Sie gestalten eine offene, partnerschaftlich geleitete Gemeinschaft. Sie besitzen durch ihren dezentralen Aufbau eine große Nähe zu den Lebensräumen und Lebenswelten.

Evangelische Kirchen 

- besitzen als bibelorientierte Kirchen hermeneutische Kompetenz.

- besitzen als vielgestaltige und mitgliederorientierte Kirchen partizipative Kompetenz. (85) 

- sind bewegliche Kirchen ("semper reformanda"): ihre Organisationsgestalt kann Zweckmäßigkeitserwägungen folgen.

- sind lokale und lebensnahe Kirchen: hohe Selbständigkeit örtlicher Gemeinden.

Diese protestantischen Kernkompetenzen sind aus der reformatorischen Entdeckung im Laufe eines historischen Prozesses gewachsen. Sie sind ein tragfähiges Erbe, auf das aufgebaut werden kann. Durch sie haben die Kirchen die Chance, als "Kirche im Individualismus" Menschen von heute und Gesellschaften im Übergang die befreiende und verpflichtende Botschaft des Evangeliums nahezubringen und eine einzigartige Funktion im Ensemble der Konfessionen und Religionen auszuüben.

2. Die Strukturen sind dezentral-lebensnah und unübersichtlich

a) Der Aufbau des Ganzen ist komplex

(86) Landeskirche, manchmal gestufte regionale Mittelebene, Ortsebene; überparochiale Strukturen, freie Initiativen, Vereine, Synoden

b) Die Ortsgemeinde ist ein Ensemble verschiedener Organisationsformen

pastorale Arbeitsfelder, Arbeitsfelder von Hauptberuflichen, (87) Gruppen der Kirchengemeinde, freie Initiativen (Selbsthilfe, Selbstverwirklichung), Vereine (Diakonieverein u.a.), Säulen landeskirchlicher Organisationen ragen ferner z.T. bis in die Ortsgemeinde. Zwei räumliche Schwerpunkte: Kirche und Gemeindehaus.

(88) Durch Steuerprivileg und feste Rechtsgestalt besteht für den Organisationskern der verfaßten Kirche ein Vorteil gegenüber anderen Formen. Er ist erkauft durch geringere Flexibilität. So wird zuweilen die Ortsgemeinde gegen die Initiativgruppe und umgekehrt ausgespielt. Strukturgewordene Beziehungskonflikte sind oftmals der Schlüssel zum Verständnis der Organisationsgestalt!

c) Die ortsgemeindlichen Strukturen überlasten die Mitarbeitenden

Die Überlastung hat strukturelle Ursachen (Komplexität). Die Fluchtbewegung aus der Ortsgemeinde ist ein Alarmzeichen: der wichtigste Arbeitsplatz in einer Organisation muß auch der attraktivste sein!

d) Die verschiedenen Formen sind eher zufällig zusammengefügt

(89) die verschiedenen Organisationsformen bedingen auch ein Ensemble von Leitungsstrukturen. Wer all diese Verbindungen kennt, auf den personalen Brücken sicher zu wandeln versteht, das Klima pflegt und mit den Finanzen geschickt umgeht, kann sich in einem solchen System gut bewegen, es entfalten und die vielfältigen Aktivitäten zusammenbringen. Der Aufwand dafür ist groß und das Ergebnis ständig gefährdet.

e) Das Gesamtbild zeigt einen strukturgewordenen Individualismus (90)

In Zeiten der Finanzknappheit und des drohenden Profilverlusts stellt sich die Frage nach dem Schicksal dieser vielgestaltigen Organisationslandschaft. Doch die Klarheit hätte folgen…

3. Die Mitarbeitenden sind motivierte Individualisten

a) Berufe in der Gemeinde sind als Entfaltung der Zentralprofession Pfarrerin, Pfarrer entstanden (91)
Die theologischen Impulse eines in viele Funktionen gegliederten und gleichwertig zusammenwirkenden Leibes sind kaum zur Geltung gekommen.

b) Freiwillige Tätigkeit ist ein bedeutsamer Faktor in evangelischen Kirchen

Wichtig ist die überschaubare und begrenzte Aufgabe. Die Bedeutung der Tätigkeit für den eigenen Lebensentwurf nimmt zu. Die Gesamtzahl ist so hoch wie selten in der Kirchengeschichte. 

Motive befinden sich in einem raschen Wandel: 

· Institutionenorientierung / Treue (Typ: Gemeindechristentum, ältere)

· Personenorientierung / Selbstentfaltung (Typ: Engagierte Gruppe, jüngere)

· Sachorientierung / Gestaltungsfreude. (Typ: Familienreligion/Auswahlchristentum, mittleres Alter) (92) 

Formen : 

· Mitarbeit im Leistungsbereich, 

· kontinuierliche Mitarbeit, 

· fallweise Mitarbeit. 

Motivlagen und Mitarbeitsformen sind altersspezifisch. 

c) Die Fachkräfte anderer Ausbildungsgänge arbeiten vor allem in der Diakonie

d) Mitarbeitende suchen den Freiraum zur beruflichen Entfaltung (93)

Leitmotiv der Mitarbeitenden ist Freiheit und Selbstbestimmung. Institutionenkritik ist Teil ihrer Identität. Dennoch sollte die Beziehungslosigkeit überwunden werden.

e) Wandel in den Lebensentwürfen beeinflußt die Struktur der Mitarbeit

Personalplanerisches Mittel der halben Stelle führt außerdem dazu, daß zum ersten Mal verbindliche Aussagen über Arbeitszeit und Arbeitsumfang von Pfarrer/innen gemacht werden müssen.

f) Die Überlastung hat Gründe in den Personen und ihren Leitungsvorstellungen

(94) Zwei Grundhaltungen des Pfarrberufs sind hier besonders kritisch: der Wunsch nach Authentizität und Individualität und die absolute Vorordnung der personalen vor jeder anderer Form medialer Kommunikation. PfarrerInnen versuchen die drohende Überforderung durch Reduktion ihrer Tätigkeiten auf befriedigende und bewältigbare Inseln zu erleichtern. 
Die Bedrohung geht so weit, daß sie den Kern der Tätigkeit, nämlich die spirituelle Mitte zu gefährden droht.

4. Die Mittel sind traditionell und weithin bekannt (95)

Mittel = Gottesdienste, Sakramente, Amtshandlungen, Unterricht. 

Kirchentag und Familiengottesdienst sind die bedeutendsten Eigengewächse des deutschen Protestantismus hinsichtlich struktureller Innovation. Hauptproblem der Arbeitsweisen der örtlichen Gemeinde: die weithin gebräuchlichen Zielgruppen, die sie anzusprechen versucht, setzen eine Einheitlichkeit voraus, die längst nicht mehr gegeben ist.

C. Handlungen sind nicht auf der Höhe der Zeit

1. Leitung bleibt Fragment

Evangelische Kirchen sind in hohem Maße informell und intuitiv geleitete Systeme. (96) Der Kultur der nicht rückgebundenen Individualität entspricht auch das Leitungsverhalten. Leitungssscheu und Leitungs​fragmentierung sind die Folge.

a) Leitung ist kulturell schwierig

Evangelische sind leitungskritisch. (97) Theologische Argumentation: Leitung durch das Wort als innere Richtschnur der Amtsträger/innen. 

b) Leitung ist strukturell schwierig

Kirche ist ein hochkomplexes Gebilde

In Kirchen herrscht viel Erfahrungswissen und nicht formalisierte Beziehung. So arbeiten Familienbetriebe. Die Leitungsscheu hat dazu geführt, daß viele Gremien und Ausschüsse gebildet werden, die die Aufgabe haben, sich gegenseitig zu balancieren.

Gremien ermöglichen Partizipation auf Kosten der Entscheidungsfähigkeit. (98)

Die Leitungsaufgabe ist unzureichend unterstützt.

Sie muß in vielen Fällen nebenher geschehen. Während es eine Vielfalt von Gremien gibt, ist die Ausdifferenzierung des personalen Leitungssystems ist gering.

c) Leitung ist methodisch schwierig (99)

Ein breites Repertoire an Interventionsmöglichkeiten ist erforderlich. Aus Furcht vor Grenzüberschreitung ist das spirituelle Repertoire von Leitungshandeln nur ansatzweise entwickelt. Das Organisationsprinzip von Kirchenleitungen gibt den Verwaltern der Finanzen eine stakre Stellung und den i.d.R. juristisch geleiteten Verwaltungsvollzügen eine starke faktische Kraft.

2. Angebote werden traditionell und mit Effektivitäts-Lücken erstellt

Angebote folgen dem Prinzip der Ausdifferenzierung der Formen und der Anknüpfung an vorhandene Interessenlagen. Durch die fortschreitende Individualisierung führt diese zum Zwang, immer feinere Untergliederungen zu versuchen oder die Einengung des Bestehenden in Kauf zu nehmen. (100) Angebote oft mit niedriger Profilierung oder Schwelle, dadurch zu undeutlich. Verzettelung. Marketing unterentwickelt, daher in der Ausrichtung, Auswahl und Ausgestaltung gemeindlicher Angebote erhebliche Wirkungslücken.

3. Die Ressourcengewinnung ist anstrengungslos, in ihrer Höhe aber gefährdet

(101) Erstaunlich bleibt, warum evangelische Kirchen in ihrer Kirchensteuerfixiertheit solche Energien auf die Kostenreduktion verwenden und ihre Einnahmenseite so vernachlässigen.

D. Visionen und Leitbilder haben Wirkungen, bleiben aber unverbunden

a) Bewegungen haben die Nachkriegszeit geprägt

· Christliche Volkskirche: Bleibende Bedeutung behielt das Prinzip der Subsidiarität ( Vision einer solidarischen Gesellschaft

· Missionarische Kirche (Spandauer Thesen, 1958; Reaktion auf gesellschaftlichen Bedeutungsverlust)
· Präsente Kirche (unbewußtes Leitbild in Zeiten großer Finanzmittel) (102)
· Kirche für andere (rascher gesellschaftlicher Wandel wurde unter die Hoffnungs​perspektive der Befreiung gestellt. Zeitgemäßheit und humanwissenschaftlich ausgewiesene Methodenkompetenz waren die Leitgedanken dieser gesellschafts​verändernden Kirche des prophetischen Zeugnisses; biblische Leitbilder: Schalom, Königsherrschaft Christi)
· Gottes Haus (Ölkrise ( Grenzen des Wachstums ( weg von linearem hin zu systemisch vernetztem Denken; Leitbild: eigene Rolle als kompetente Teilorganisation)
b) Intentionale Leitbildarbeit und neue Konzeptversuche werden begonnen (103)

Dabei wird die unkoordinierte Vielfalt evangelischer Kirchen besonders kritisch, weil öffentlich. Leitbildarbeit und „Unternehmenskommunikation“ sind aber „Chefsache“. Rahmengebende Koordination ist um der Gesamtwirkung willen notwendig.

(104) Die Begrenzung der Impulse läßt sich dadurch erklären, daß sie die Prozesse der vertikalen und horizontalen Integration nicht ausreichend bedacht haben. Kein kirchlicher Reformversuch hat bislang die Geschlossenheit einer zusammenhängenden Neuausrichtung erreicht, die zu einer umfassenden Wirksamkeit nötig ist.

E. Wahrscheinlich ist ein dramatischer Wandel in langsamem Tempo

Evangelische Kirchen spielen keine aktive Rolle in der Bewältigung ihrer Zukunftsprobleme. Vielleicht ist das Tempo der Krise noch zu gering. (105) Leitende sind in der Regel nicht in der Lage, mittelfristige Entwicklungen zu sehen und zu steuern. ( endlich Gestaltungs​fähigkeit gewinnen

IV. Die Vision: Gemeinsam leben in Gottes Haus

1. Die Situation: Die entwickelte Moderne ist eine Risikogesellschaft mit großen Chancen

Die Situation ist der herausfordernde Ort der Gestaltwerdung des Evangeliums.

a) Globale Trends führen zu einer ständigen Steigerung der Wandlungsdynamik in der Gesellschaft (107) 

Die modernen Gesellschaften weisen gemeinsame Trends auf:

· Die Individualisierung nimmt ständig weiter zu. Gegegenbewegung: Veränderungsscheu. Erweiterung der Lebensmöglichkeiten der "Starken" geht einher mit größerer Gefährdung der "Schwachen"

· Die Kommunikationsmittel verändern sich. 

· Globalisierung. (108)  Trotzdem nimmt die Bedeutung des Lokalen zu.

· Die Gesellschaft verändert sich zur Wissensgesellschaft.

· Der Einfluß der Ökonomie wächst weiter. Ökonomisierung aller Lebensvollzüge. 

· Diese Trends führen zu einer rapiden Beschleunigung. "Risikogesellschaft", in der zerstörerische Wirkungen durch „normales“ Verhalten eintreten. 

· Die Gesellschaften und Lebensentwürfe werden labiler: kleine Unterschiede können große Wirkungen haben. Scheitern ist nicht in gleichem Maße auf persönliches Versagen zurückzuführen.

· Differenzierung wird größer, die Schere öffnet sich weiter. (109)

· Der „menschliche Faktor“ bleibt wichtig.  "Human- und Sozialkapital" nimmt an Bedeutung zu (gleichzeitig werden ganze Altersklassen vom Erwerbsleben ausgeschlossen etc.)

Diese dynamischen Veränderungen haben Auswirkungen auf alle Lebensbereiche:

· Auf die Lebensentwürfe: Es dominiert die anstrengungslose Wahl als der einfachste Weg zu immer neuen Erleben.

· Auf die Wirtschaft: Neue Arbeitsverhältnisse, Kommunikative Fähigkeiten immer wichtiger

· Auf die Religion: moderne Gesellschaften sind multireligiös; Mitgliedschaften werden offener. 

· Auf die Funktion des Staates: Immer weniger kann von ihm und durch ihn geleistet werden.

In den nächsten beiden Generationen müssen entscheidende Weichenstellungen getroffen werden.

b) Die Weltreligionen spielen ambivalente Rollen (110)

Die Religionen haben in dieser Lage nach wie vor eine große Bedeutung. Neu ist die Größe des Bereichs einer frei flottierenden Religion und der Machtverlust der Großkirchen. Die Weltreligionen stehen in diesem Prozeß des Wandels an unterschiedlichen Stellen zwischen Modernitätsverweigerung und –gestaltung.

2. Der Auftrag: Kirche kann die verbindende und haltgebende Liebe Gottes verkünden (111)

Der christliche Glaube hat eine Vorstellung vom Ursprung und Ziel dieser Welt. Der Mensch als „Bewußtsein der Schöpfung“ hat den Auftrag, an der Erhaltung, Entwicklung und Erlösung der Welt mitzuwirken, sie zu pflegen, zu bewahren und zu bauen und ihre Grenzen zu achten. Wo das Evangelium verkündigt wird, da ist die eine heilige und christliche Kirche.

Das Zukunftsbild der Welt als Gottes Oikos hat in den Kirchen der Bundesrepublik an Bedeutung gewonnen. Gott bleibt allen Bewohnern dieses Hauses liebevoll und treu zugewandt, Kirche ist Teil in Gottes Haus, "Haushalter" Gottes als Anwalt des Lebens aller „Hausgenossen“. 

3. Die Personen: Protestantische Gemeinsamkeiten

Jenseits individueller Ausprägungen gibt es eine protestantische Lebens- und Glaubensgemeinschaft. Diese Heimat prägt das Vorgehen des Einzelnen und ist das "kollektive Ich" dieses Entwurfes.

4. Die Vision: Gemeinsam leben in Gottes Haus (112)

Die Hoffnung richtet sich auf einen Lebensraum:

· In dem Frieden herrscht

· In dem Gerechtigkeit wohnt

· In dem die Schöpfung bewahrt wird

Die Hoffnung richtet sich auf einen Lebensraum, in dem einzelne Menschen gewiß und getrost leben können,

· weil sie versöhnt sind mit Gott und im Einklang mit sich stehen

· sich ihres Rechts und ihrer Würde gewiß sein können

· in der Lage sind, die großen Möglichkeiten der Moderne frei von Angst und Zwang und in Verantwortung für das Ganze zu nutzen

Diese Vision von Gottes Haus gibt im Wandel eine Richtung,
im Denken und Planen eine Verpflichtung,
in der Offenheit einen Halt,
es vermittelt der Dynamik einen Sinn
und den globalen Netzwerken eine Perspektive.

V. Das Leitbild: Eine glaubensfördernde und lebensbegleitende evangelische Kirche

A. Auf dem Weg zum Leitbild einer neu ausgerichteten evangelischen Kirche

1. Evangelische Kirchen haben hohe Potentiale (115)

Hermeneutische Kompetenz: Beitrag zur Orientierung des Einzelnen

Bild mündiger Christen, die in Freiheit und Verantwortung leben: Antwort auf modernen Individualismus

2. Sie müssen ihre protestantismus-typischen Schwächen überwinden (116)

spezifische Gefährdungen sind Rückseiten ihrer Stärken (Pluralität (( Zersplitterung; Individualität (( Beliebigkeit; starke rechtliche Stützung (( Trägheit)

· Neuakzentuiuerung des Glaubensthemas ist die Antwort auf die Frage nach dem Profil
· Neuakzentuierung des Verhältnisses zur eigenen Kirche ist die Antwort auf die Frage der rahmensetzenden Gemeinsamkeiten
· Neuakzentuierung von Angeboten ist die Antwort auf die Frage nach der aktiven Rolle in der Gesellschaft
3. Die Kirchenbilder des Neuen Testaments bereichern die Leitbilddiskussion

am Beginn: Leitbild der zwölf Jünger am Tisch des Abendmahls als Zeichen der neuen Gemeinschaft im Horizont des anbrechenden Gottesreiches 

(117) Im Urbild der eucharistischen Tischgemeinschaft sind als "eucharistische Vision" grundlegende Impulse für die Kirche von heute enthalten: Menschen kommen zusammen, um sich des Lebens, des Todes und der Auferstehung Christi zu vergewissern, sie werden vom gegenwärtigen Christus zu einem Leib zusammengefügt, teilen das Brot, haben Anteil am gesegneten Kelch, bringen ihre Gaben zum Lob Gottes und zum Nutzen der Bedürftigen. Sie stellen ihr Leben und ihre Gemeinschaft in den Horizont des wiederkommenden Christus und sind der Schöpfung verbunden. In versöhnter Gemeinschaft gehen sie auseinander an ihr Werk.

B. Die Gestalt einer glaubensfördernden und lebensbegleitenden evangelischen Kirche

1. Das Selbstverständnis: Vielgestaltige Kirchen des Evangeliums fördern und begleiten mündige Christen

Kein exklusives Selbstverständnis sondern ein sichtbarer Teil der unsichtbaren Kirche Jesu Christi. (118) Mitglieder füllen "im Glauben, der in der Liebe tätig ist" ihre Rolle als Haushalter Gottes aus. 

2. Das zusammengefaßte Leitbild (119)

Fokus jetzt auf der örtlichen Gemeinde, weil dort die zentralen Entscheidungen für die Zukunft evangelischer Kirchen fallen. 

Lindner faßt hier seine Thesen zusammen, gegliedert in: Mitglieder, Angebot, Umwelt, Mittel, Mitarbeitende, Struktur, Leitung, Ressourcen. Er formuliert daraus ein Leitbild evangelischer Kirchen (125; Kopie im Anhang) Im Anschluß führt er die Entwicklungsbedingungen für evangelische Kirchen im Blick auf dieses Leitbild anhand des gleichen Gliederungsprinzips aus (126 - 176): 

3. Die Mitglieder sind mündige Haushalter in Gottes Welt

a) Die Frage und die Ausgangslage (126)

Wie ist die Pluralität, die entlang der Glaubenstypen der Volkskirche besteht, zu gestalten?

b) Theologische Bezüge

Glaube ist eine lebendige Gottesbeziehung, die aus der Begegnung mit dem Evangelium entsteht, das als lebendige Stimme durch Personen Menschen nahe gebracht wird. (NT: Wachsen einer Saat)

(127) Glaube ist spezifisch und dynamisch, entwickelt sich in einer lebendigen Auseinandersetzung zwischen der überkommenen Glaubenstradition, der eigenen persönlichen Orientierung und der gesellschaftlichen Situation.

c) Glaubensformen und Glaubenstypen werden entlang der ihnen innewohnenden Logik entwickelt

(128) Im Blick auf die Form des festen Glaubens wird es, um Starrheit zu vermeiden und Mündigkeit zu gewinnen, darauf ankommen, Traditionalität in ihrer eigenen Logik zu verstehen und zu stützen um sie auf die reife Form des festen Glaubens, die bewußte Mitgliedschaft, hin zu führen.

Das Entwicklungsziel im Blick auf den suchenden Glauben ist es, Distanz zu überwinden und der Suche ein Ziel zu geben. Für den offenen Glauben ist das Ziel, Beliebigkeit zu überwinden und Profil zu gewinnen. (129) Das Ziel für diesen Glaubenstyp kann sein, die Weite persönlich zu integrieren.

Der entscheidende Hinweis für die Frage des Umgangs mit den Glaubenstypen liegt in der Haltung Jesu: er geht souverän und situationsbezogen mit dem um, was auf ihn zukommt. Daher geht es bei den Glaubenstypen nicht darum, den einzig legitimen herauszusuchen. 

Vielmehr muß je der nächste notwendige Schritt im Auge sein. Das bedeutet: das Gemeindechristentum wird sich Fremden öffnen (über den eigenen Kirchturm hinausblicken; Mündigkeit), die Nachfolgegruppe wird in die Kommunikation eintreten (Engagement wird fruchtbar für das Ganze, wenn verstehende Kommunikation mit anders Lebenden entsteht), (130) das Auswahlchristentum wird seine Wahl qualifizieren (das setzt Information über die Schätze voraus, die die evangelische Kirche bereithält), die Familienreligion wird konsequent werden (notwendiger Schritt: die emanzipatorischen Anteile fruchtbar machen, die in jedem Fest als Antizipation des Neuen stecken.

Die verstehende Begleitung entlang der Grundlinien des Gegenübers ist eine wesentliche Aufgabe. Nicht das vermeintlich Bessere in einem anderen Typ oder in einer anderen Form gilt es zu finden, sondern den nächsten nötigen Schritt. Dabei hilft das Modell des "stimmigen" Glaubens. Um ein geschlossenes Ganzes eines Lebensstils zu entwickeln, müssen die Dimensionen des Glaubens ((66ff) stimmig und gleichgerichtet sein.

(131) Um dazu helfen zu können, ist zuerst eine verstehende Grundhaltung notwendig, die die Gemeindearbeit mitgliederorientiert macht, weil die Folge des Verstehens sich im Bild eines "Angebots" formulieren läßt.

d) Mitglieder werden die ihnen gemäße Glaubensumwelt selbst entwerfen

(132) Der Einzelne bleibt der Integrationspunkt. Die "selbstkonstituierte Kirchenumwelt von Einzelnen braucht Unterstützung. Dazu werden sie lokale Ortsgemeinden nutzen, die aber keine ausschließliche Rolle mehr spielen. Dem korrespondiert das Verständnis der Gemeinden als offene und vernetzte örtliche Gemeinden

e) Glaubenstypologien sind Verstehenshilfen, keine Endgestalten

Zielvorstellung ist nicht die Überführung der Pluralität in die Einflächigkeit, sondern deren Entwicklung. (133) Die primäre Zugangslogik von Kirche und Gemeinde zu ihren Mitgliedern ist die Lebensbegleitung in der Glaubensperspektive. Ziel ist die Ausbildung eines persönlich stimmigen Glaubens, der in der Liebe tätig ist.

4. Das Angebot begleitet die Übergänge des Lebens

a) Die Frage und die Ausgangslage

Durch die Vielfältigkeit der Angebote evangelischer Kirchen verschwimmt nicht selten das Profil.

b) Theologische Bezüge

Die zentrale "Leistung" evangelischer Kirchen ist ein hermeneutischer Prozeß.

Das Angebot des Glaubens ist ein Angebot des Lebens. In Auseinandersetzung mit dem zyklischen Bild (Tag/Nacht, Jahreszeiten) seiner Umwelt entwickelt der alttestamentliche Gottesglaube den Gedanken der Einzigartigkeit der Individuen zwischen ihrer Geburt und ihrem Tod unter dem Aspekt der Geschichte Gottes mit seinem Volk. Dieser Weg kann gelingen, sich vollenden, aber auch mißlingen. ( Bedeutung von Jahreskreis und Lebensübergängen. 

c) Die Lebensübergänge sind der Fokus aller Angebote der Ortsgemeinde (134)

(135) Ein kasuell-lebensbegleitendes Angebot führt in die Breite der Gemeinde. 

d) Effektivität und Effizienz sind auch Maßstäbe für kirchliches Handeln

(136) Die Zeit des inneren Wachstums ist nicht rationalisierbar. Effektivität und Effizienz sind aber bei der Vorbereitung des Geschehens und seinem Umfeld möglich. ( Der theologische verantwortete Umgang mit dem Kriterium Effektivität und Effizienz fordert eine Unterscheidung: die akribische Zeit- und Kostenkontrolle in der Vorbereitung und die freie Zeit z.B. am Bett eines Schwerkranken

5. Die Mittel zeigen Wege zu Heil und Wohl zwischen Bibel und Internet

a) Die Frage und die Ausgangslage (137)

Mit welchen Mitteln soll die Kommunikation des Evangeliums gefördert werden? Welche Rolle spielt "Modernität" bei der Ausgestaltung und Weiterentwicklung kirchlicher Angebote?

b) Theologische Bezüge

(138) Apg. und Briefe entwickeln Kriterien: die Bindung an die überlieferte Botschaft (1. Kor. 11, 23), die Verständlichkeit (Maßstab ist der Unkundige; 1. Kor. 14, 15), die kulturelle Adäquatheit (1. Kor. 9, 20; Apg. 17, 22ff), die Adressatenorientierung (Mt. 28)

c) Lebensgeschichten werden in Wort, Bild und Symbol weitergegeben

Die Geschichten der Bibel sind Lebensgeschichten. Aus ihrer Weitergabe wächst Glauben durch den Geist. 

Wenn die, im Protestantismus wegen seines Schwerpunkts auf dem verkündigten Wort vernachlässigte, symbolische Dimension wiedergewonnen wird, kann sich eine Spiritualität entwickeln, die Zielgerichtetheit mit Tiefe verbindet.

d) Glaubensentwicklung wird durch mitgliedergerechtes Vorgehen gefördert (139)

Es gibt eine erneute Diskussion darüber, was zu den notwendigen Kernaufgaben gehört (Bsp. Kochkurs). Viele Angebote sind Medien für erweiterte Inhalte. Die Zielorientierung auf das Glaubensthema bedeutet nicht, nur "rein" religiöse Themen anzubieten. Denn Menschen haben unterschiedliche Zugänge zu Glaubensfragen (wobei das Ziel nicht aus den Augen verloren werden darf) ( doppelte Strategie: für einen Teil der Mitglieder kann und muß das Glaubensthema direkt angesprochen werden. Für einen anderen Teil bedarf es eines Anlasses, um im Verlauf der Beziehung das Glaubensthema ansprechen zu können.

e) Das Internet wird die Kommunikation des Evangeliums und die Gestalt evangelischer Kirchen verändern

schon bisher hat die Entwicklung der Kommunikationstechnologie die Gestalt der Botschaft christlicher Kirchen beeinflußt. (141) Das Internet wird das Leitbild der Mitarbeitenden evangelischer Kirchen herausfordern (sie brauchen die Fähigkeiten von Maklern oder Providern). Die Entwicklung wird auch die Innenseite der verfaßten Kirche betreffen. Sie wird den Zugang zu ihr, zu den Vereinen und den freien Initiativen erleichtern. Das evangelische Christentum in seiner Weite wird sich in freien Initiativen neu formieren. Schließlich wird das religiöse Feld in seiner Gesamtheit noch differenzierter werden.

6. Die Mitarbeitenden sind kompetente Wegbegleiter

a) Die Frage und die Ausgangslage (142)

Kommunikation des Evangeliums ist im Kern ein personales Geschehen, deswegen sind Personen in diesem Prozeß so wichtig. ( Mit welchen Menschen in welchen Tätigkeiten und Berufen kann die Glaubensentwicklung bestmöglich gefördert werden?

b) Theologische Bezüge (143)

Taufe ist Ordination zu einem tätigen Leben im Auftrag Gottes ( Normalfall: Gottes-Dienst im Alltag der Welt, Spezialfall: Dienst im Raum der Gemeinde, Sonderfall: hauptberufliche Tätigkeit

Die Chance der Professionalisierung ist es, daß Grundfunktionen verfügbar, fachlich weiterentwickelt und für das Ganze dauerhaft fruchtbar gemacht werden. (144) Die Charismen im Volk Gottes (Gestalt der freien Tätigkeit) bereichern, korrigieren und ergänzen die auf Dauer gestellten Charismen in den Berufsrollen.

c) Die Aufgaben evangelischer Kirchen werden gemeinsam und gleichwertig von Hauptberuflichen und Ehrenamtlichen erfüllt

Leitbild der Mitarbeit ist die Lerngemeinschaft der Verschiedenen. Als offene Lerngemeinschaft wirken alle Mitarbeitenden zusammen. (145) In ihr werden Glaubenserfahrungen in der gemeinsamen Aufgabenorientierung gemacht. Gemeindearbeit wird so zum Weg und zum Prozeß.

d) Kompetente und loyale Mitarbeitende verwirklichen den Auftrag

(146) Mitarbeitende sind: selbstbewußt und offen für Weiterentwicklung des eigenen Glaubens und der Fachlichkeit; bereit, die Kommunikation des Evangeliums aktiv zu betreiben; realistisch in der Selbstwahrnehmung und gezielt kooperationsbereit; loyal und kritisch gegenüber der Institution.

Grundkompetenzen:

· Kommunikative Kompetenz (Fähigkeit, tragfähige Beziehungen herzustellen und aufrechtzuerhalten, das Gegenüber wahrzunehmen und die eigenen Interessen auszudrücken)

· Spirituelle Kompetenz (148; Fähigkeit, sich der religiösen Erfahrungswelt der Mitglieder zu öffnen und sie fördern zu können)

· Theologische Kompetenz (Fähigkeit, Geister zu unterscheiden; dazu gehört die hermeneutische Kompetenz als Fähigkeit zur situationsgerechten Aussage)

Diese drei Grundkompetenzen können und müssen sich verbinden.

e) Berufe dienen in ihrer Ausrichtung und in ihrer Zusammenarbeit der Aufgabenerfüllung

(149) Welche Stellen und Stellenprofile, Berufsbilder und Berufspfade sind zweckmäßig?

Pfarrer/innen ist Schlüsselberuf (entspricht nicht den theologischen Perspektiven, aber der kirchlichen Realität) Kirche muß systematisch in der Personalentwicklung die Voraussetzungen dafür schaffen, Begabungen umzusetzen und in der Gemeinde zu bleiben.

Ausprägungen der Grundkompetenzen für den Beruf der Pfarrer/innen: 

· Kommunikative Kompetenz ( öffentliches Auftreten, Arbeit in Gremien

· Spirituelle Kompetenz (151) ( Schatz religiöser Erfahrungen in den Amtshandlungen pflegen und entwickeln und ihn auf neue Situationen hin ausdehnen

· Theologische Kompetenz ( biblische Botschaft in die Gegenwart übersetzen, professionelles Handwerkszeug)

· Darstellend-rituelle Kompetenz ( Gottesdienst, Kasualien

· Orientierende Kompetenz ( Pädagogik

· Helfende Kompetenz ( Seelsorge

· Kybernetische (Leitungs-) Kompetenz

Die mehrdimensionale Kompetenz zeichnet den Pfarrberuf aus. Erfolgreiche Tätigkeit bedeutet aber auch, Mitarbeiter/innen zu befähigen (Ausweitung der Berufsrolle vom Spieler zum Trainer)

(153) Andere Berufe orientieren sich an Fachkompetenzen, die entlang der Grund-dimensionen kirchlichen Handelns gebildet werden können.

Der freien Mitarbeit entsprechen flexible Vereinbarungen, die einen sicheren Rahmen für die Entfaltung der Gaben bilden (keine Strukturlosigkeit!). Evangelische Kirchen stellen den Mitgliedern den Rahmen zur Verfügung, mit dessen Hilfe sie von ihnen erkannte Aufgaben gemäß des Auftrags verwirklichen können.

7. Die Struktur ist dezentral, eigenverantwortlich und lebensnah

a) Die Frage und die Ausgangslage (154)

Der theologische Begriff der "Gemeinde" wird zu oft mit der Parochie gleichgesetzt. (155) Regel aus der Organisationsentwicklung: structure follows strategy ( inhaltliche Ziele müssen strukturell abgesichert sein. Problem: mangelnde Ausrichtung an inhaltlichen Zielen

( Wie ist die Vielfalt der vorhandenen Einheiten zu gestalten? Wie soll die verfaßte Kirche in sich gegliedert sein und welche Rolle spielt die Ortsgemeinde? Wie ist deren Zusammenspiel mit der "Zweitstruktur"?

b) Theologische Bezüge: Kirche lebt im Zusammenspiel von partikularen und universalen Strukturen

Strukturkern: gottesdienstliche Versammlung mit Feier des Abendmahls in ihrer Mitte; alle späteren Differenzierungen sind Ausdifferenzierungen dieses Elementargeschehens; es ist unverzichtbar.

Basiseinheit: Gemeinde als "eucharistischer Raum" und Perspektivpunkt der Einheit. Sie versteht sich als Teil eines größeren Ganzen.

(156) Die sich aus der Versammlung entwickelnde Gemeinde ist plural. In ihr bilden sich Funktionen aus. Kennzeichnende Haltungen sind die Suche nach Kontakt und Kommunikation und tendenziell herrschaftsfreie und nicht-patriarchalische Strukturen.

Die Gemeinde ist Ort einer umfassenden Kommunikation des Evangeliums. (157) Eigenständige, aber vernetzte Partikularität "vor Ort" ist Strukturmerkmal der Kirchengestalt. Perspektivpunkt der Einheit ist der Ort, an dem Kommunikationsströme nach bestimmten Regeln verknüpft werden. ( Basisgestalt der Kirche ist der eucharistische Raum einer partikularen Gemeinde, der in einer lebendigen Beziehung zu anderen Räumen wie dem "Haus" oder der Gesamtkirche steht.

c) Dezentral koordinierte Volkskirchen strukturieren des Gesamtraum

(158) Zentralisierung ist keine evangelische Lösung. Die Einheit der Kirche Jesu Christi ist nicht Uniformität, sondern die durchgehaltene Kommunikation in der Suche nach einem gemeinsamen Weg. Evangelische Kirchen sind Knoten im Netzwerk des Christentums.

Der Organisationskern "verfaßte Kirche" übernimmt durch Koordination seine Verantwortung für die gesamte Christenheit. (159) Die angemessenen Mittel dafür sind die des "konsensorientierten Managements". Die Kompetenz der Organisation liegt nicht darin, alles Wichtige selbst zu tun, sondern in der Fähigkeit, sicherzustellen, daß alles Wichtige getan wird, und zwar dort, wo die besten Voraussetzungen (Charismen) dafür gegeben sind.

d) Basisorganisation der verfaßten Kirche ist die lokale Gemeinde als gut unterstützte, offene Größe (160)

Frage: Welcher Organisationslogik folgt die verfaßte Kirche?:

Der Wohnort ist Ort des Elementaren und der eindeutigen Identifikation. (161) An ihn sind wesentliche Lebensvollzüge gebunden. ( Die Kirche muß die hohen Chancen der wohnortnahen Ortsgemeinde nutzen (Kirche in Reichweite). Der Wohnort ist der sinnvolle Ort, an dem die Mitgliedschaft begründet und gepflegt wird.  ( Die Ortsgemeinde hat nicht das Monopol, aber sie kann Kristallisationspunkt für Kirchlichkeit und Äußerungen des Glaubens sein. (162) Die flächendeckende Struktur örtlicher Gemeinden macht die Kirche für alle Mitglieder niedrigschwellig erreichbar.

Die Organisationslogik der verfaßten Kirche stützt sich auf die Ortsgemeinde. Es gibt keinen besseren Ort für die elementare Glaubenskommunikation. Die evangelischen Kirchen Deutschlands sollten sich deshalb zu Ortsgemeinden als ihrer Basisstruktur bekennen. Allerdings sind diese Ortsgemeinden nicht identisch mit den jetzigen Gemeinden.

(163) Einen wesentlichen Beitrag leistet die Profilierung der Ortsgemeinden. ( Ortsgemeinden erfüllen ihre Grundaufgaben. Sie haben Schwerpunktaufgaben (in Abstimmung mit den Nachbargemeinden) aufgrund ihrer langfristigen Profilbildung und (164) Spezialaufgaben, die an Personen oder aktuelle Situationen gebunden sind.

Um raumgerechte, lebensnahe und leistungsfähige Strukturen zu haben, orientiert sich die Kirche am besten an den vier wichtigen Hauptebenen kommunalen Lebens: Wohnbereich, Region, Regierungsbezirk, Bundesland. Wo durch den unterschiedlichen Anteil von Evangelischen an der Wohnbevölkerung Ausgleich nötig ist, empfehlen sich zwei Wege: Verbund selbständig bleibender Einheiten oder rechtlich unselbständige Untergliederungen. Lockerer und flexibler ist ferner die Kooperation von Gemeinden, die leistungsfähiger macht, weil sich Profile ergänzen können. 

(165) Milieugemeinden und Personalgemeinden sind keine Alternativen zur Ortsgemeinde. Diese sollten sich der Aufgabe der Vernetzung in ein größeres Ganzes stellen. Profil und Kohärenz müssen zusammenkommen. 

(166) Nicht-parochiale Gemeindebildungen sind gleichwertige Gemeinden. Kriterien für ihre Bildung können die durch Sozialräume gegebenen Aufgaben sein (Universität, Krankenhäuser,...). Werke und funktionale Struktur (z.B. Region) unterstützen und ergänzen die gemeindliche Arbeit.

e) Strukturelle Lösungen werden durch flexible Verfahren ergänzt (167)

noch so gute Strukturen werden häufig der Komplexität und Dynamik heutiger Herausforderungen nicht gerecht. Lösung: klare Grundstruktur durch flexible Prozesse und Verknüpfungen den Herausforderungen anpassen (vgl. Projektorganisation). 

8. Leitung hilft, daß Gottes Volk unterwegs bleibt und seinen Weg findet (168)

a) Die Frage und die Ausgangslage (168)

Welche Ausformung der Leitung in Prozessen und Strukturen ermöglicht eine auftragsgemäße und leistungsfähige Glaubensvermittlung heute?

b) Theologische Bezüge (169)

Die Vielfalt der neutestamentlichen Gemeindemodelle impliziert immer auch eine Leitungsvorstellung. 

Grundlage der Leitung in evangelischen Kirchen: Der in Wort und Sakrament gegenwärtige Christus leitet die Gemeinde. 

Die Wahrheit wird in der Bindung an das Wort in konziliarem Geist gesucht. Leitung ist diesem Vollzug verpflichtet, (170) dient so der Wahrheit und damit der Einheit. Die Verantwortung dafür tragen alle Getauften. ( Partizipation ist ein unabdingbares Element evangelischer Leitungskonzepte.

Leitung ist episkope, wörtl. Aufsicht. Sie geschieht in der Haltung des Dienstes. In der Bildsprache des "wandernden Gottesvolks" hilft Leitung dem Volk Gottes unterwegs auf dem richtigen Weg zu bleiben.

c) Die Leitungsaufgabe: Was ist zu tun? (171)

Standpunkt "von oben", Blickrichtung "nach vorne"; Aufgaben: Koordination, Motivation, Inspiration

Zwingende Abfolge für den Entscheidungsprozeß: Aufgabenstellung ( Datenbasis ( Alternativen ( Umsetzung (Detaillierung und Aufteilung in sinnvolle Zwischenschritte, Finanzmittel sicherstellen, Mitarbeitende gewinnen, informieren, motivieren) ( Schlußauswertung (controlling)

d) Die Leitungsformen: Wie ist es zu tun? (172)

Leitungsformen müssen die Leitungsaufgabe aufgabengerecht, auftragsgerichtet, zeitnah und ressourcenschonend erfüllen. Leitbild ist die eigenverantwortliche Aufgabenerfüllung.

Leitungsformen:

· Leitung als Anordnung im Einzelfall (Spitze ist dabei unverzichtbar wichtig)

· Leitung als Regelung (Hauptmittel: allgemeingültige Regelungen; größerer Raum der Selbstverantwortung für die Mitarbeitenden, (173) begrenzen sie jedoch auch deutlich; Kirchen, die in juristischen Kategorien denken, haben den Hang zu dieser Leitungsform)

· Leitung als Entwicklung dezentraler Steuerungskräfte (= Leitung in konziliarem Geist; Mittel: Personal- und Organisationsentwicklung. Leitung wird zur Dienstleistung für die Aufgabenerfüllung der Mitarbeitenden; entspricht dem herrschaftskritischen Impuls Jesu, Mt. 20, 25-28)

Steuerungsverfahren: 

· Konditionale Input-Steuerung (Verfahren öffentlicher Verwaltungen, von den Kirchen übernommen; Ausgangsbedingungen werden durch Beschluß festgelegt, die Verwendung hat nach engen Regeln zu erfolgen, am Jahresende wird kontrolliert und abgerechnet)

· Finale Output-Steuerung (174; "neues Steuerungsmodell" der Verwaltungen heute, in Aufnahme von Entwicklungen aus dem Profit-Bereich; Meßgrößen sind die erzielten Ergebnisse; die Mittelverwendung wird freier; Verantwortliche können über die Wege zur Zielerreichung selbst entscheiden; Voraussetzungen für dieses Verfahren sind klare Rahmenvorgaben, nachprüfbare Zielvorgaben und laufende Feinsteuerung (controlling))
Strukturprinzipien für die Wahrnehmung der Leitungsaufgabe:

· Personale Leitung (Amtsprinzip oder episkopales Prinzip) ( schnell, Identifikationsang.

· Kollegiale Leitung ( hohe Fachlichkeit, manchmal interne Konflikte

· Repräsentative Leitung (presbyteriales Prinzip; 175) ( verkörpert rahmensetzende Vielfalt, wird aber nur periodisch kontrolliert

· Partizipatives Prinzip (kongregationales oder basisdemokratisches Prinzip) ( spontan, aber möglicherweise instabil. 

Alle vier Prinzipien sind nötig, um die Gesamtaufgabe der Leitung in der Christenheit zu lösen. An Hand von drei Fragen kann entschieden werden, welches Prinzip aktuell sinnvoll ist: Wieviel spezielle Sachkompetenz ist zur Problemlösung nötig? Wieviel Zeit steht zur Verfügung? (176) Wieviel Akzeptanz ist nötig, damit die Entscheidung Bestand hat?

VI. Das Konzept: „Glauben in der Zeit"

A. Der Weg vom Leitbild zum Konzept erfordert Entscheidungen

a) Das Alte vs. das Neue

Die Entscheidung des Leitbildes für die lokale Gemeinde wird durch die Konzentration auf die Übergänge des Lebens bestätigt. (177)

Kasualien und Festtage: alle Sakramente und die zentralen Heilstatsachen präsent; Hochschätzung des Trägers Diakonie (Mehrwert)

(178) Entscheidung für die Ortsgemeinde: Vorzug( große Präsenz der Kirche vor Ort; Gefahr( Milieuenge, Verzettelung, Pfarrerinnen als Nadelöhr

wenig innovatives Konzept; „das Neue besteht in der grundlegend veränderten Praxis des Alten“

b) Veranstaltungskirche vs. Beteiligungskirche

beide Gestalten müssen aufeinander bezogen sein; aus der Begleitung der Lebensübergänge kann aufgrund der Kontakte bei Amtshandlungen und in der Feier des Jahreskreises eine „Beteiligungskirche“ entstehen.

c) Addition vs. Konzentration

(179) Konzentration kann die örtliche Arbeit entlasten: Wiederholbarkeit, Mehrfachnutzen, Unterstützbarkeit (durch zentrale Stellen), Schwerpunktbildung ( Konzentration erhöht die Wirkung des gemeindlichen Tuns

d) Künstler vs. Filialisten

Ideal des Künstlers überfordert Pfarrer. „Ein Filialist kann durchaus verantwortungsvoll und situationssensibel seine Firma vertreten, und gerade durch seine Eingliederung in ein Ganzes und dessen Unterstützung wirksam werden. Am Ort tut er wirklich das, was nur am Ort getan werden kann,...“ ( (180) Werden Regionen oder Landeskirchen solche Unterstützung leisten? 

B. Mitglieder orientieren sich an vielgestaltigen Vorbildern

Drei zentrale Bausteine: „Palette protestantischer Persönlichkeiten“ (Konzeptseite der Mitglieder), „Lebensstufen“, „Jahr voller Leben“

a) Lernen durch Identifikation

„Menschen sollen durch Begegnung mit ihrem Glauben zur Individualität finden“ (181) Menschen lernen durch Zustimmung und Widerspruch an anschaulichen „signifikant Anderen“ ( Vorstellung profilierter protestantischer Persönlichkeiten hilfreich

b) Der reiche Schatz von Persönlichkeiten

Jesus; Heilige; schwieriger bei Menschen der Gegenwart

c) Der Weg am Ort (182)

vor Ort steuert das Leitbild den Such- und Auswahlprozeß protestantischer Persönlichkeiten; entspricht die gefundene Auswahl der Zusammensetzung unserer Gemeindeglieder? Sind sie bereit, über ihren Lebensweg zu sprechen? Welche „Heilige“ passen zu diesem Ort? ( konsequente Umsetzung (Predigtbeispiele etc.) (183) persönliches Zeugnis, das kommuniziert werden muß, wird zum Element der Gemeindearbeit, Persönlichkeiten zur „Visitenkarte“

C. Durch die Begleitung der Gemeinde gelingt „Glaube in der Zeit“

Nach dem Prinzip des „Integralen“ werden Jahreskreis und Kasualien zu zwei vernetzten Angebotsbausteinen durchkomponiert: „Jahr voller Leben“ und „Stufen des Lebens“ tragen zusammen das Angebot eines gelingenden „Glaubens in der Zeit“

1. Die Kasualien markieren die Stufen des Lebens

a) Der Schritt vom Ereignis zum Sinngehalt zeigt die Kasualien der Kirchengemeinde in neuem Licht

an den Lebensübergängen entsteht die Frage nach dem Glauben ( „Grundlegung eines Lebensweges“; „Weg in die Selbständigkeit“; „Ja für die dauerhafte Gemeinsamkeit“; „Begleitung des Abschieds“ ((184) solches Verständnis macht unabhängig von wechselnden gesellschaftlichen Erscheinungsformen

Themen dürfen nicht auf einen scharf umgrenzten Lebensabschnitt eingeengt werden. Entwicklungen gelingen besser, wenn Phasen in ihren Stärken gelebt, an ihrem Ende abgeschlossen und bewußt ein neuer Abschnitt begonnen wird

Ortsgemeinden leisten ihren Beitrag an dem Ort, an dem die großen Fragen des Lebens gestellt und bearbeitet werden können.

b) Die Kompetenz zur Übergangsbegleitung bewährt sich in „neuen Kasualien“ und in den Entscheidungen des Alltags (185)

Neue Übergänge entstehen

Biographien differenzieren sich auf; jenseits der gewohnten Lebensentwürfe entstehen neue Übergänge: Trennung, Verbindung auf Zeit, Neukonstitution eines familiären Verbandes aus verschiedenen Ursprungsfamilien (( Segnungsgottesdienste)

Entscheidungen des Alltags finden Begleitung (186)

Klare Bilanzierungen und zutreffende Entscheidungen machen geglückte Übergänge aus (Beichte, Sündenvergebung, runde Geburtstage), Entscheidungszwänge nehmen zu( klassischer Ort zur Begleitung von Entscheidungen: Seelsorge ( Kirche als Übergangsbegleiterin

2. Das Kirchenjahr gliedert die Zeit

a) Christusfeste, das Naturjahr und Themenfeste bilden das Kirchenjahr

(187) thematische Feste: Buß- und Gedenktage, Ende des Kirchenjahres

„Ein Fest wird an einem bestimmten Ort im Jahreslauf mit seiner thematischen Aussage und seinem biblischen Bezug als Einheit erfahren.

b) Das Kirchenjahr ist ein „Jahr voller Leben“

Das Kirchenjahr wird durch seine mehrdimensionale Auslegungsfähigkeit, seine vielfachen Wurzeln im Existentiellen, im allgemeinen Zeiterleben und im Biographisch-Historischen zu einem „Jahr voller Leben“

(188) Im Kirchenjahr werden die Grundlagen des Glaubens anschaulich, hineinverwoben sind die existentiellen Grundthemen des menschlichen Lebens. Sie sind als exemplarische Abläufe in der Glaubensperspektive erlebbar. In gemeinschaftlicher Verdichtung werden diese Stufen jedes Jahr durchlaufen, in individueller Zueignung können sie Menschen helfen, ihr Leben zu gestalten. 
c) Neue Konturen eines Lebensjahres werden sichtbar (189)

die individuelle Bedeutung der „klassischen“ Feste steigt (ausgedehnte Freizeit), die kirchliche Bedeutung wird in den Hintergrund gedrängt

neue Wochenrhythmen, Arbeitsphasen aber auch Freizeitphasen werden total; später Sonntag Vormittag ist Ruheinsel geblieben; Urlaub ergibt Möglichkeit der Begenung

3. Gemeinsame Prinzipien führen zu einem integralen Angebot

(190)„Neukonzeptionierung“: Angebotsbausteine werden durchkomponiert und in eine thematische Reihung gebracht, ausdifferenziert und miteinander verschränkt

Die Neuausrichtung nutzt zwei bekannte Ansätze: integrale Festpraxis (P. Cornehl), integrale Amtshandlungspraxis (J. Matthes)

a) Der einigende Grundgedanke

Lebensstufen in Verbindung mit den Lebenswenden sind die Grundlagen

Grundstruktur des „Weges ins Leben“: (191) Initiation, Entfaltung und Vergewisserung, Revision, Vollendung

Das Fortschreiten auf der Lebenslinie wird begleitet von den kreisförmigen Prozessen der Abfolge der Jahre (Wiederkehr der Feste läßt eigene Entwicklungslinie deutlicher erkennen)

Die Glaubensentwicklung folgt der Grundüberzeugung, daß die Gottesbeziehung dem Leben von Einzelnen Tiefe und Halt gibt. Sie stiftet Beziehung zwischen Menschen, sie ermöglicht gelingendes Leben in einem persönlichen Glaubens- und Lebensstil

b) Die Ausdifferenzierung (192)

Integration kann auch heißen, daß verschiedene Ausprägungen des kirchlichen Handelns ausdifferenziert und dann einander zugeordnet werden und so die Mehrdimensionalität des Geschehens entfalten

Dimensionen des kirchlichen Handelns: gestaltend-rituelle, orientierend-pädagogische, helfend-diakonische

Thematischer Fokus ordnet die Vielfalt der Angebote, zeigt roten Faden, ermöglicht Synergieeffekte

c) Die Verschränkung

durch sinnvolle Verbindung ergibt sich klares Angebotsensemble zur Glaubensentwicklung

(193) drei wichtige soziale Dimensionen: Individuum, Netzwerk, Öffentlichkeit

d) Das Ergebnis

Die Restrukturierung vorhandener Inhalte ist eine nicht geringe Ordnungsleistung, weil der methodisch stringente Aufbau (194) nicht mehr nur für die Einzelmaßnahme, sondern für die Gesamtheit des Angebots gelten muß. Das schafft Voraussetzung für Kommunizierbarkeit des Angebots im Ganzen in der Gemeinde und führt zur Herausbildung einer Identität evangelischer Ortsgemeinden

4. Die Dialektik von Differenzierung und Integration ist das Leitmotiv der Übergangsbegleitung bei Kasualien

a) Die „gestreckte Kasualie“ bringt Intensität auf Zeit

Menschen intensiv begleiten, solange der Anlaß für sie aktuell ist

Leitgedanke für die Begleitung der Lebensstufen: 

· Wie gelingt die Schwelle, so daß das Alte abgeschlossen und das Neue angstfrei begonnen werden kann?

· Wie wächst dabei der Glaube?

(195) Grundhaltung der Offenheit, Neugierde

( Abfolge: Vorbereitung/Vorgespräch, Handlung/Ritual, stützende Nacharbeit, Weiterführung

Die Vorbereitung

Natürliche Fragehaltung, Kasualgespräch mit anamnetisch-klärendem Charakter; (196) Wünsche und Hoffnungen sind Ansatzpunkte für Mitbeteiligung der Betroffenen oder aus dem unmittelbaren Umfeld; Vorbereitungsphase wird durch einen „Kontrakt“ abgeschlossen

Die Schwelle

Es ändert sich der Ort. In der Kasualhandlung kommen die überindividuellen Vollzüge der Kirche zu ihrem Recht

Sitz im Leben einer Kasualie ist das soziale Beziehungsfeld derer, deren Übergang hier gestaltet wird.

Nacharbeit

Nach der Handlung muß der neue Status nach dem Übergang gelebt und entfaltet werden. Es geht um Integration der Glaubensimpulse aus der Begleitung des Übergangs in einen neuen Glaubens- und Lebensstil

Folgemaßnahmen (197)

Kirchengemeinden müssen intern so organisiert sein, daß Kontakte für weiterführende Angebote zuverlässig hergestellt und begleitet werden können (einfachste Form: Brief)

b) Ausdifferenzierung über die Milieus ist möglich

Kasualien sind milieusensibel, weil sie signifikante „alltagsästhetische Zeichen“ enthalten (Bach oder Band bei der Trauung); anstatt sich gegen Reisstreuen zu verkämpfen, wäre es klüger ein eigenes Angebot zu machen, das milieuspezifisch und auftragsgemäß ist.

c) Das kasuelle Feld im Überblick

( Tabelle S. 198

5. Das Kirchenjahr ist ein „Jahr voller Leben“ (199)

gefährdet durch Kommerzialisierung, im tiefsten Kern aber durch die mangelnde Pflege durch die Kirchen

a) Das Kirchenjahr wird durch seine Mehrdimensionalität eindrücklich

es ist zeitlich ausgedehnt, seine Formen sind vielfältig, es entfaltet in seiner Abfolge eine geschlossene Dramatik; die enthaltenen Traditionen lassen Landschaften und Gruppen auf der Suche nach ihren Wurzeln nicht daran vorbeikommen, die Beiträge aus der Kunst sind Legion

Vor der Gefahr der Zersplitterung bewahrt es, wenn Gemeinden die Zeiten thematisch durchkomponieren in: Gottesdienst, Musik, Künsten (Theater, Bilder..), Ereignis und Information/Orientierung

Die Mikrozyklen der Festzeiten werden aufeinander abgestimmt als Vorbereitung, Festzeit und neues Leben. Diese Verbindungen werden auch in der Durchführung der Einzelmaßnahme herausgestellt.

(200) Das Hauptthema der Kirchenjahreszeit ist vorgegeben. Die örtliche Ausgestaltung betrifft die aktuelle Akzentsetzung und Zuspitzung. Der Geschlossenheit des Konzepts entspricht die Notwendigkeit, seine äußere Gestalt ebenso stringent auszuformen

b) Die Ausdifferenzierung nach Milieus kann gelingen

( Tabelle S. 200

c) Die mehrdimensionale Gestaltung des Kirchenjahres im Überblick

( Tabelle S. 201

6. Kasualien und Kirchenjahr stützen sich gegenseitig

( Tabelle S. 201

7. Projektbeispiele geben Anregungen für die Ausgestaltung der Lebensstufen

a) Der Primärbereich hat grundlegende Bedeutung (202)

Phase von Taufe bis Schuleintritt; Bsp.: VELKD integrales Taufkonzept „Einladung zur Taufe“

(203) Die Symbolarmut des Protestantismus soll einem unbefangenen Umgang mit Zeichen und Gesten weichen. Zur Erreichung dieser Ziele wird das „Ensemble der Gottesdienste“ benutzt (Taufgd., Taufgedächtnisgd., Krabbelgde., Familiengde., KiGo, Gd. i.d. KiTa, Schuleintrittsgd.); Gruppen unterstützen das Anliegen, diakonische Einrichtungen bieten konkrete Hilfen, es gibt punktuelle Ereignisse (Kinderbibelwochen, Feste...)

Dieses Taufkonzept kann und muß zentral unterstützt werden.

b) In der Konfirmandenzeit bildet sich die Kirchenmitgliedschaft aus (204)

Ziel der Konfirmandenzeit: Weichenstellung zu einem mündigen Glauben; Menschen sollen zu „ihrem Stil“ evangelischen Glaubens finden

( aktionsorientierte Angebote religiöser Erlebnispädagogik, zum Schluß: Angebotskette (gemeindlich, regional, überregional); es geht darum, daß junge evangelische Christen sich ihrer Identität bewußt sind und einen Platz finden, der ihnen angemessen ist. (205) Die gemeindliche Mitarbeiterschaft muß sich um die stars und gatekeepers bemühen.

c) Die Höhe des Lebens fordert eine Neuorientierung

Für Mitglieder mit Kindern ergibt sich daraus die Relation der Gemeindebeziehung. Für kinderlose Singles und Paare muß das Feld der „neuen Übergänge“ oder „Alltagsentscheidungen“ erst aufgebaut werden.

d) Abschiednehmen wird begleitet

(206) Angebot im Zusammenspiel diakonisch-ökonomischer Kompetenz und wohnortnaher Begleitung

8. Die Kompositionsaufgabe wird größer (207)

Fülle neuer Aufgaben bei ungeklärtem Schicksal des Bisherigen. ( Bestandsaufnahme ( Neuformierung des Angebotes nach dem Prinzip des Integralen und in thematischer Fokussierung. Kriterien für die Brauchbarkeit vor Ort: zeitliche Erstreckung, gibt es Rahmen (Ordinarium Proprium) ab?, Erlaubt das Thema eine gestalterische Verdichtung des tragenden Gedankens (Einprägsamkeit)?

Solche Themen entlasten durch ihre Wiederholbarkeit. Es entsteht ein Spielplan. Es folgt die Kalkulation der zeitlichen Ressourcen und die Priorisierung (Bsp.: Tabelle, S. 208)

D. Angebote werden durch verbesserte Leitung präziser

1. Das Angebotssteuerungskonzept erschließt Entwicklungsdynamik

a) Ein systematischer Prozeß der Feinsteuerung macht die Zielgruppe greifbar und löst das Mitarbeiterproblem

Modell: Zielbildung/Gliederung in Unterziele, Entwurf, Bereitstellung, Marketing im engeren Sinn, Durchführung, Kontrolle anhand der Ziele

Durchlaufend wichtig: solide Datenbasis

(209) Übergreifende Gesichtspunkte: durchlaufende Marketingorientierung als Orientierung am „Kunden“ und „Qualitätsmanagement“

Unser Konzept ist das Ergebnis eines systematischen Angebotssteuerungsprozesses: Glaubensentwicklung soll zielorientiert, konzentriert, vernetzt und systematisch gefördert werden.

Die Grundaufgabe der Angebotssteuerung ist es, unter der Anleitung des Leitbildes der Glaubensentwicklung die Fülle der Regel-Kontakte systematisch zu nutzen, so daß

· Informationen gewonnen werden,

· persönliche Kontakte sich aufbauen und

· Adressen zu diesen Informationen bekannt werden. 

Für die Datenbasis bedarf es eines übereinstimmenden Fragerasters und einer systematischen Pflege der Angaben (Datenbank).

(210) Planungsklausur wird dann die Anregungen aus den Mitgliederkontakten (Frageraster) mit den Gemeindezielen verbinden. Aus der gemeindlichen Datenbank kann beim Entwurf des Angebots die vermutete Zielgruppe ermittelt werden - hinter den Zahlen stehen dann auch Personen und Adressen. ( Diese potentialorientierte Rückkoppelungsschleife wird auf die Länge der Zeit die Gemeindearbeit grundlegend und vor allem mitgliederorientiert verändern.

b) Differenzierte Zugänge erschließen das Angebot der Gemeinde persönlich

(211) Es geht darum, ausgehend von der Kenntnis der individuellen Glaubenslogik Menschen ein Angebot oder eine Folge von Angeboten zu machen, durch die sie die zentralen Inhalte des jeweiligen Bereiches in der ihnen gemäßen Gestalt erleben und aufnehmen können. Integration bedeutet, daß in jedem Angebot das Ganze sichtbar und erlebbar ist! („Marken bilden“)

„zielgruppenfähige“ Mitgliederverwaltung mit Angeboten, die durch gezielte Einladungen auf den Kontaktwegen, die die Einzelnen bevorzugen, persönlich zugestellt werden. 

(212) Zentrale Investitionen und Systemunterstützung sind unerläßlich. Systematisierung und Standardisierung tut not.

c) Mitgliederkommunikation bringt Gemeinden neue Einsichten

Die Aufgabe

Gemeinden in zu geringem Kontakt mit ihren Mitgliedern; Lösung muß in der Steigerung der Qualität (nicht zwingend der Quantität) der Mitgliederkontakte bestehen. Medien: Besuch, Gemeindebrief, direktes Anschreiben, Telefon, Internet

Maßnahmen

(213) Umzug und v.a. Neuzuzug beachten, innerhalb von vier Wochen nach Zuzug Kontakt herstellen

Der „Rückkanal

Systematische Auswertung der Alltagskontakte; „Mitgliedergutachten“

Das Infotelefon

Einheitliche Servicenummer: kompetente Informationen über Angebote geben und beschaffen, Beratungs- und Hilfsangebote; Beschwerdeinstanz

2. Messen und Bewerten ist auch in Glaubensdingen hilfreich

a) Controlling

C. umfaßt alle Maßnahmen zur Rationalitätssicherung leitenden Handelns

Spiritualitätssicherung

Regens und Spiritual

Rationalitätssicherung

Wenn Kirche eine zweckbestimmte Organisation ist; controllingfähig sind Administration und Verwaltung, aber auch die „Innenseite“ ( Indikatorenmix ist zu entwickeln und (215) die Faktoren zu interpretieren. Auch spirituelle Vollzüge sind beschreibbar!

b) Zielbildung und Meßgrößen

Personziele und ihre Meßbarkeit (216)

So wie Examina und Beurteilungen am Anfang der Berufstätigkeit stehen, sollte die fortlaufende Tätigkeit gemessen werden: alle sieben Jahre geistliche Bilanz

Gemeindeziele und ihre Meßbarkeit

Einflußfaktoren auf die Äußerungen kirchlichen Lebens: Größe des Wohnortes, Urbanisierungsgrad, Größe und Lage der Gemeinde, Anteil der Evangelischen ...

Aus der statistischen Beobachtung „harter Daten“ (Gottesdienstbesuch, Zahl der Gruppen ...) entstehen (217) Benchmarks (Standardwerte), die Vergleichbarkeit mit anderen Gemeinden ermöglichen. 

„Weiche Daten“ können nicht in der gleichen Eindeutigkeit erhoben, aber dennoch beurteilt werden (Erreichbarkeit, Erkennbarkeit, Freundlichkeit...)

Andere Größen können durch Umfragen ermittelt werden (Zufriedenheit der Mitarbeitenden, Kontaktdichte...)

c) Steuerung von Ressourcen (218)

(219) Kriterien, nach denen Ressourcen zugewiesen werden, haben derzeit wenig mit der Wirkung von Personen und Institutionen im laufenden Geschäft zu tun. Der Übergang in eine wirkungsorientierte Ressourcenlenkung ist nötig.

3. Leitung nutzt die protestantische Vielfalt zur Erhöhung der Entscheidungsqualität

a) Entscheidungsformen und Entscheidungstechniken

das Leitungsinstrument muß gepflegt werden (Verfahrensregeln, Koordination ...) (220) und es muß entschieden werden, welches Problem am besten auf welcher Ebene mit welchen Mitteln gelöst werden kann. Matrix zwischen Akzeptanz und Fachlichkeit (Regel: je höher die Anforderungen an die Akzeptanz, desto breiter und gezielter muß die Partizipation sein.)

Wichtig: Frage der Gleichberechtigung aller theologisch-pädagogischen Mitarbeitenden im Team ( Gerät das Laienelement in die Minderzahl?; bemerkenswerte Alternative: das Erste-Pfarrer-Modell [Geschäftsführende Pfarrer]

b) Die Ebenen und die ihnen zukommenden Leitungsaufgaben (221)

Die Landesebene

Was alle betrifft, gehört hier hin (theologische und strukturelle Grundlagen, Berufsbilder und Stellenprofile)

Die mittlere Ebene

Rahmenvorgaben für die eigene Region umsetzen und Rückmeldungen an die Landesebene geben. 

Hauptaufgaben: Organisationsentwicklungsprozeß der örtlichen Gemeinden, Werke und Dienste, Personalentwicklung, Feinsteuerung der Ressourcenlenkung, Beschaffung und Bereitstellung von Informationen

Die durchführende Ebene

Schnittstelle zum Mitglied; Umsetzung und Detaillierung des Rahmens

Der Leitungsprozeß

Kirchengemeinden - Dekanatsbezirke - Landeskirchen ( Das Zusammenspiel der Ebenen ist ein Geflecht von Selbständigkeit und Unterordnung

(222) Klar v.a.: Rechtssetzung und aufsichtliche Funktion bei den Landeskirchen

Die Leitung selbständiger Gemeinden

Die Aufgaben bestehen darin, den Rahmen der Gesamtkirche und der Region überzeugend gegenüber der örtlichen Gemeinde zu vertreten und Verantwortung zu übernehmen, daß sie im Kontext der Gemeinden und der Arbeit einer Region bleibt.

Aufgaben der Leitenden gegenüber den örtlichen Gemeinden: Zielbildungsprozesse der Gemeinden kompetent begleiten, Leitbilder formulieren

E. Mitarbeitende und Strukturen bleiben in Bewegung (223)

1. Das Mitarbeitenden-Entwicklungskonzept erschließt Potentiale

a) Das Ziel

Die Berufung entfalten

Getaufte werden zu ihrer Berufung finden. Das ist ein Entwicklungsprozeß der Unterstützung braucht.

Die Lage

Größere Bereiche und lange Phasen in der Entwicklung von Theologinnen und Theologen bleiben unbegleitet (nach dem zweiten Examen nur noch sporadische Begleitung)

Mitarbeitendenentwicklung als Programmbegriff

(224) nicht Verstärkung autoritärer Züge, sondern: Mitarbeitendenentwicklung will durch einen intensiven Prozeß der Begleitung und Förderung der Berufung und Begabung von Einzelnen die bestmögliche Entfaltung ermöglichen.

b) Den Berufsweg verstehen, die Stufen erkennen

Die Stufen

· Sich auf den Weg machen und Geeignete gewinnen 

· Begabungen entfalten und ausbilden

· Stellen anbieten und finden

· Auswählen (Begabungsprofile und Stellenanforderung sollen sich bestmöglich decken)

· Die Startphase nutzen (225)

· Die Entfaltung auf der Stelle

· Wachsen oder Erhalten

· Die Beendigung

c) Entwicklung der Mitarbeit zwischen Ich und Institution

Die gemeinsame Verantwortung von Mitarbeitenden und Vorgesetzten

Die Mitarbeitenden in ihrer Verantwortung für ihren Weg

Erster und wichtigster Träger von Mitarbeiterentwicklung ist die Mitarbeiterschaft selbst.

Die Vorgesetzten in ihrer institutionellen Verantwortung (226)

Rolle als Anwalt des Ganzen

Begleitung als personenbezogene Entwicklungshilfe

In der Begleitung (im Unterschied zum Vorgesetzten) übernehmen die Mitarbeitenden selbst und ausschließlich die Verantwortung für ihre Entwicklung. Begleitung ist Hilfe zur Selbsthilfe. ( 227; Coaching; besser: Berufsentwicklungsbegleitung)

Die Mitarbeiterentwicklung aus der Perspektive der Vorgesetzten

Die Berufung ist gemeinsam. Die Aufgaben sind verschieden. ( Prozeßverantwortung

Mittel zur Erfüllung dieser Aufgabe:

· Arbeitsgespräche (im Einzelnen: 228f)

· Mitarbeitendenjahresgespräche (MAJG; 228; im Einzelnen: 229 ff)

· Standortgespräche (im Einzelnen: 232 f)

Eines der wichtigsten Probleme ist die Rollenunklarheit und Rollenmischung von Pfarrerinnen und Pfarrern in Leitungsverantwortung für Mitarbeitende (pastorale Identität und Leitungsaufgabe).

Außerdem: Vorgesetzte haben die Aufgabe, eine arbeitsfeldbezogene Spiritualität zu entwickeln.

Regionen als Faktor in der Personalentwicklung (233)

Regionen werden zur Lösung ihrer Aufgaben MA von der Landeskirche zugewiesen; umgekehrt sammeln MA Erfahrungen vor Ort, entdecken Potentiale und gewinnen Kompetenzen ( Empfehlung für Aufgaben auf anderer Ebene

Die Verknüpfung von Organisationsentwicklung und Personalentwicklung bewirkt eine umfassende Förderung

Denn: Mitarbeiterführung bleibt dann aufgabenorientiert. Merke: Vorgesetzte tragen Verantwortung für Personen und für Organisationen.

2. Strukturen folgen den neuen Aufgaben (234)

Die Typologie örtlicher Gemeinden differenziert ihre Grundaufgaben

Typen:

· City-Gemeinde mit zentraler Funktion für einen Gesamtraum: Funktionen für den Gesamtraum und im unmittelbaren Umfeld
· Die Stadtgemeinde: soziale Herausforderungen
· Die Gemeinde im städtischen Ballungsraum (Stadtrand und Vororte): junge Familien, Integrationsprobleme, Umzug/Zuzug
· Die Gemeinde in der kleinen Stadt: starke Stellung im Gemeinwesen, gemischte Struktur
· Die Gemeinde im ländlichen Raum: problematische Situation der Landwirtschaft und Suche nach einer neuen Identität
(235) Für diese Gemeinden gibt es eine je spezifische Ausprägung ihrer Grundaufgaben. Durch die Personen, aber auch durch die Gemeindeglieder entwickeln sich Schwerpunktaufgaben, die zum verläßlichen Grundprogramm der Gemeinden gehören. Als dritten Bereich gibt es Spezialaufgaben, die nur einen geringen Teil der Ressourcen einer Gemeinde in Anspruch nehmen dürfen, die aber für den Gesamtraum u.U. von großer Bedeutung sein können.

Die Strukturierung des Angebots der Ortsgemeinde entspricht ihren „großen Themen“

Das Milieukonzept ist kein Konzept für die „Marktsegmentierung“ der Kirche und ihrer örtlichen Gemeinde, sondern ein Konzept zum vertieften Verstehen und zur persönlichen Gestaltung des lebensbegleitenden Grundangebots. Es kann nicht von Zielgruppen, schon gar nicht von einer Zielgruppe geredet werden. (236) Der Schwerpunkt des Anbietens verschiebt sich vom gruppengemeinschaftlichen Leben im Gemeindehaus hin zu einem Angebot von Themen und Erfahrungen und diesen zugeordneten Arbeitsformen.

Die neue externe Aufgabe: Beraterin/Berater für Lebensstufen

Neues Berufsbild: Gemeindemanager/in. Nach dem Prinzip „one face to the customer“, wäre es nämlich ein Fortschritt, wenn die Übergänge (z.B. Neuanmeldung und das daraus folgende) durch je eine Person koordiniert würden, die nicht in allen Stufen der Pfarrer sein muß (evtl. Weiterentwicklung aus dem Gemeindesekretariat)

Die neue interne Aufgabe: Verantwortung für Prozesse übernehmen (237)

Es macht Sinn, für die Kernprozesse der Gemeinde Prozeßverantwortliche zu benennen, die koordinieren, steuern, evaluieren und dem Presbyterium Bericht erstatten. Sie sind auch verantwortlich für die Kommunikation dieses Bereiches nach außen.

VII. Die Umsetzung vor Ort bringt eine Gemeinde auf ihren Weg

A. Eine breite Verankerung ist die Bedingung für einen gelingenden Wandel

1. Erneuerung kann durch permanente und durch außerordentliche Prozesse erfolgen

(239) Störungen (demotivierte Mitarbeitende, Austritte) können den Bedarf nach Wandel und Erneuerung anzeigen. 

Erneuerung als permanenter Prozeß ("ecclesia semper reformanda"): wenn es der Gemeinde gelingt, ihre Anpassungsfähigkeit zu erhöhen, wird sie nicht nur stabil, sie kann sogar wachsen.

Erneuerung als außerordentlicher Prozeß: wenn der permanente Erneuerungsprozeß wegen seiner Größe die Kräfte übersteigt, die zur Verfügung stehen.

2. Zukunftsorientierung gelingt am besten im Zusammenspiel von "unten" und "oben"

(240) Es gilt, durch eine breite Motivation einen Prozeß der Neuausrichtung anzustoßen. Die Mitarbeit möglichst vieler aus der Gemeinde wird die Qualität des Prozesses verbessern. 

(241) Drei Faktoren müssen gut zusammenspielen: das kreative Potential der Mitarbeitenden; die Fachlichkeit von Expert/inn/en; die Fähigkeit von (Prozeß-) Moderator/inn/en. 

Die Neuausrichtung muß den Weg von "unten nach oben", von der Breite zur Zuspitzung gehen, aber auch umgekehrt: die Leitungsverantwortlichen müssen an erster Stelle dieses Prozesses stehen (konziliarer Prozeß)

Gemeinde entwickeln heißt: sie spirituell (Gebet, Meditation), theologisch (Bibelstudium), kommunikativ und partizipativ, umweltsensibel und zukunftsoffen (Dialog mit den "Außenstehenden") zu entwickeln.

B. Sieben Schritte führen zu einer erneuerten Gemeinde

1. Die Motivation

breite, gemeinsame Willensbildung; (242) Feldanalyse des Veränderungswillens und der bewahrenden Kräfte in der Gemeinde als wichtige Vorphase. Dann strukturklarer und ergebnisoffener Vorschlag an das Leitungsgremium. Aufbau eines motivierenden Impulses: Anlaß (das Problem), Hoffnung (der zu erwartende Nutzen), Weg, Klärung

2. Der Beschluß des Leitungsgremiums (243)

mit folgender Struktur des Beschlusses: 

Ziel des Gemeindeentwicklungsprozesses? Woran ist meßbar, ob dieses Ziel erreicht wurde? Welche Rolle soll das vorliegende Gemeindeentwicklungsprogramm spielen?

Auf welchem Weg soll dieses Ziel erreicht werden? (Mitarbeitende, Kosten, Zeitbudget)

Einsetzung einer repräsentativ besetzten Steuerungsgruppe, die Arbeitsgruppen in Gang setzt. Rückkoppelung der Ergebnisse erfolgt an das beauftragende Gremium. Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikation in alle Teile der Gemeinde sind wichtige Teile des Prozesses. (244) Zeitbedarf: eine Drittelstelle für ein bis zwei Jahre auf der hauptberuflichen Seite, ehrenamtlich Mitarbeitende: für diesen Zeitraum etwa 10 Stunden im Monat

3. Die Analyse am Ort

"Bericht zur Lage der Gemeinde"; 

Grunddaten: Zahl der Mitglieder, Altersaufbau, Geschlecht, Familienstand; 

"harte" Daten des Gemeindelebens (245; vgl. 216): Gottesdienstbesuch an Sonn- und Festtagen differenziert nach Geschlecht, Alter und Gottesdienstfrequenz, Zahl der Ehrenamtlichen, Wahlbeteiligung bei der Presbyteriumswahl, Spendenaufkommen, Zahl der Gruppen, Zahl der Aktivitäten, Eintritte / Austritte, An- und Abmeldungen zum RU.

Umfeld: Einwohnerzahl, Anteil der Evangelischen, Berufe und soziale Schichtung im Wohnumfeld

Entwicklung der letzten 10 Jahre (im Ort, Anteil der Evangelischen etc.)

Was gibt es in der Gemeinde? (Angebotslandkarte)

Stärken und Schwächen (aus der Sicht der Mitarbeitenden)

Sicht der Mitglieder (246): Wie erleben vor allem "ungeübte" Gemeindemitglieder diese Gemeinde?, Was erlebt ein Gemeindeglied, wenn es in Kontakt mit der Gemeinde treten will? (Gemeindebegehung); typische Lebensläufe / Glaubensbiographien in der Gemeinde?

( (247) Mitgliedergutachten: Beurteilung der Angebote durch teilnehmende Beobachtung mit einem Frageraster (schriftliche Befragungen manchmal mit geringem Rücklauf)

4. Die Suche nach einer Vision

vgl. 107 ff konkretisiert für den jeweiligen Ort

5. Die Beschreibung des Leitbilds unserer Gemeinde (248)

glaubensfördernde und lebensbegleitende Kirche als Leitbild für diese Gemeinde überprüfen; Läßt es sich mit der Vision verbinden? Kann es mit eigenen Worten zum Ausdruck gebracht werden?

6. Der Start

a) Die systemseitigen Voraussetzungen

Mitarbeiterkonzept; struktureller Aufbau, der zeitnahe und wirklichkeitsgerechte Entschei- dungen erlaubt; Leitungssystem, das Orte und Daten zur Verfügung stellt, Einrichtung einer funktionierenden Kommunikation; regelmäßige Planungsklausuren, um unterwegs die Richtung zu behalten.

b) Die Voraussetzungen in den Personen und ihren Beziehungen (249)

Gibt es persönliche Blockaden oder Konflikte, die erst bearbeitet werden müssen?

Was muß kommuniziert werden, damit Menschen verstehen, daß sich hier Gemeinde- entwicklung auf ein Ziel hin vollzieht?

Die Bildung eines Netzwerkes in Region oder Landeskirche ist nötig, aber es kann auch vorher schon in einer Gemeinde angefangen werden. Bei positiven Erfahrungen kann sich vielleicht ein Bezirk oder eine Region leichter öffnen

7. Der Sieben-Jahres-Plan der systematischen Gemeindeentwicklung (250)

Schritt für Schritt nach der vorgestellten Methode vorgehend kann in einem Prozeß von sieben Jahren eine Gemeinde die einzelnen Arbeitsfelder durcharbeiten und in neuer Qualität weiterführen.
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